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Sechs und zwanzigster Brief. 



Indem ich aus jeder Classe möglicher 
Zusammensetzungen von Gebehrden ge- 
wisse Beispiele aussuche^ um sie zur Probe 
weiter ausfüluren zu können , ünde ich 
das ganz.e Oeschäft, einer bestimmten Mi- 
schung von Empßndungen den ihr zukom- 
menden Aufdruck anzuweisen ^ so leicht^ 
dals ich es lieber aufgeben will. Das 
freiUch ist oft sehr schwer^ für jeden ge- 
gebenen Fall die wahre Mischling von 
Empfindungen und in der Mischung die 
wahre Proportion zu finden; aber das ist 
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denn auch nicht die Sache des Mimikers, 
der nur gegebenen Empßndungen ihren 
Ausdruck bestimmt; es ist die Sache des 
Schauspielers selbst, der sich sorgfältig 
in das Eigenthümliche seiner Rolle hin- 
einstudieren, und des Seelenlehrers, der 
ihm, zur Erleichterung dieses Studiums, 
die allgemeinen leitenden Ideen an die 
Hand geben soll. — Der Schauspieler, 
wenn er seine Kunst nicht blois als Na- 
turalist, sondern als Kenner ausüben wül, 
hat freilich noch etwas mehr als Mimik 
zu lernen. — 

Lassen Sie die Aufgabe lauten: zwei 
in der Seele zusammentreffende mit ein- 
ander streitende Begierden im Ausdruck 
zu vereinigen; so, behaupteich, darf man 
nur beide Begierden, darf nur den Aus- 
druck kennen, der jeder einzeln genom- 
inen zukömmt, darf nur wissen, ob sie 
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einander das Gleichgewicht halten, oder 
ob eine und welche den Überschwung 
habe? darf nur den Grad, in welchem 
die eine mächtiger ah die andere ist, 
wohl gefafst haben: und es kann durch- 
aus keine Mühe kosten, den wahren, tref- 
fenden^ die ganze Empfindung der Seele 
erschöpfenden, Ausdruck zu finden. Bei 
Zemiren, wenn sie vor dem magischen 
Spiegel steht, herrschen Furcht und Ver- 
langen in gleicher Stärke: Furcht, durch 
Annäherung der Erscheinung ein Ende 
zu machen; und Verlangen^ an die Brust 
eines traurigen, zärtlich geliebten Vaters 
zu fliehen. Also schwanke sie mit dem 
ganzen Körper hin und her, strecke jetzt 
sehnsuchtsvoll beide Hände gegen die Er- 
scheinung hin, und ziehe sie jetzt, zusam- 
mengefaltet, mit Ausdruck des Leidens 
wieder zurück; lege das Gewicht des Kör- 
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pers bald auf den einen Fufs^ bald auf 
den andern, und komme^ so unaufhörlich 
sie in Bewegung ist, keinen Schritt aus 
der Stelle. . Bei Hamlet, wenn er dem 
Geist seines Vaters folgt, hat tlie Sehn* 
sucht nach der gehofften Entdeckung ei- 
nes schrecklichen Familiengeheimnisses bei 
weitem das Übergewicht; aber geschwächt 
wird diese Sehnsucht durch die Furcht 
vor dem unbekannten Wesen einer frem- 
den Welt, und immer mehr geschwächt, 
je näher der Prinz dem Gespenste und je 
weiter er von seinen Gefährten abkömmt. 
Also sei nur da seine Bewegung lebhaft, 
wo er sich drohend von diesen Gefährten 
losreilst; sobald er zu gehen anfängt, ge- 
schehe es ohne Eile tmd Hitze, obgleich 
noch mit Festigkeit und Entschlufs; nach 
und nach wjerde sein Schritt behutsamer, 
leiser, übermesse weniger Raum : die ganze 
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Bewegung werde gehemmter^ und der 
Körper ziehe sich mehr gegen die verti« 
cede Stellung zurück. "" Bei Hüon, wenn 
ihm der Feenkönig das letzte Geschenk 
des Myrtenkranzes darbeut^ vereinige sieb 
das Verlangen es zu besitzen^ mit dem 
Erkenntnisse seiner Unwürdigkeit , und 
dem daher entspringenden Triebe so ge- 
häufte und unverdiente Wohlthaten nicht 
länger anzunehmen *). Also erscheine er 
voll Ehrfurcht gegen Oberon hingebeugt: 
der ernste liebevolle Blick sei auf den 
Wohlthäter geheftet^ die znafsig ausge- 
streckte^ dankende y zur Annahme des 
Kranzes gleichsam gefalste^ rechte Hand 
sei ein wenig gegen die Erde gesenkt, 
die linke verwandt, und gleichsam in Be- 
reitschaft die dargebotene Gabe zurück- 
zuhalten. 

*} Nach Ösers Idee in der Zeichnung rot PVie^ 
lands „Oberon." 
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Doch^ damit Sie nicht sagen, dafs ich 
leichtere Beispiele aussuche und schwe- 
rere übergehe; so geben Sie mir Selbst 
irgend eine mögliche Mischung von Em- 
pfindungen^ und lassen Sie mich versu- 
chen ob ich den Ausdruck zu Ihrer Befrie- 
digung werde bestimmen können. Oder 
wenn Sie das lieber wollen, so geben Sie 
mir irgend eine mögliche Qebehrde, in 
welcher mehrere Ausdrücke vereinigt sind, 
und lassen Sie mich sehen wie die Ent- 
zifferung ihrer allgemeinen Bedeutung mir 
gelingen werde. Ich BeLg<b': ihr^r allge- 
meinen Bedeutung; denn die speciellere 
lälst sich aus dem mimischen Ausdrucke 
unmöglich finden, weil dieser, eben wie 
der musikalische, nur Arten, nur allge- 
meine Classen von Empfindungen angiebt. 
Wenn Sie mir einen Menschen zeigen, 
der mit GebehrdeU; die eben so viel Ver- 
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druls als Leiden ausdrucken^ den gereck- 
ten obem Körper von seinem Mitunter- 
redner schnell liinwegdreht; und fast in 
demselben Moment sich wieder gegen ihn 
herumwirft, ihm mit beiden ausgestreck- 
ten, flachen, nahe zusammengehaltenen, 
zitternd bewegten Händen^ mit weit vor- 
gelegtem obem Körper, mit feurigem, 
anstarrendem, unverwandtein Auge eine 
zomartige Lebhaftigkeit zu erkennen giebt; 
so werde ich ohne Bedenken sagen: dals 
dieser Mensch irgend etwas von seinem 
Mitunterxedner wolle, was er auf keine ' 
Art zu erlangen wisse; dals er über die 
Yergeblichkeit seiner Bemühung einen 
reichlich mit Schmerz vermischten Ver- 
druß empfinde, der ihn geneigt mache 
sich loszureiTsen ; dafs aber die fortdau- 
rende stärkere Begierde nach seinem Zwe- 
^ cke ihn augenblicklich wieder gegen den 
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Mitunterredner binreifser und dafs die leb* 
haftbewegten Hände ihm die Ideen, wo* 
durch er ihn zu überzeiigen, die Motive, 
wodurch er ihn zu lenken hofft, gleich- 
sam sichtbar vorhahen, seine ganze Auf- 
merksamkeit darauf hinziehen sollen. Mehr 
als das liegt denn aber auch freilich nichf 
in der Gebehrde; und wenn ich also et- 
was Bestimmters erkennen sollte : so müfs* 
ten erst solche willkürliche Zeichen da 
seyn^ wie ihrer die alten Pantomimen 
wahrscheinlich eingeführt hatten. — 

In der Erwartung, ob und was für nü- 
mische Probleme Sie mir zur Auflösung 
vorlegen werden, gehe ich zu einer Un- 
tersuchung über, die mit der Lehre von 
der Zusammensetzung der Gebehrden nahe 
verwandt und in meinen Augen von Wich- 
tigkeit ist. Es fragt sich nehmlich: ob es 
in der Gebehrdensprache Synonymen, 
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gleichbedentende Bewegungen gebe, die 
sieb ohne Nachtheil eine an die Stelle 
der andern setzen lassen? oder ob viel- 
mehr jede kleine Abänderung eine an- 
dere Seite der Empfindung fasse , eine 
besondere Nuance andeute, die vielleicht 
nicht von dem Haufen, aber von dem 
Kenner beachtet werde ? Ob es nicht mit 
synonymischen Gebehrden eben der Fall, 
wie mit synonymischen Wörtern sei, dafs 
sie zwar alle einerlei Hauptidee, aber ent- 
weder edler oder unedler, stärker oder 
schwächer sagen, sie entweder von dieser 
oder von jener Seite darstellen, mit diesen 
oder mit jenen Nebenideen in die Seele 
bringen? Und ob also nicht der Schau- 
spieler, der das höchste, das letzte Künst- 
lerverdienst genauer Richtigkeit sucht, in 
der Wahl seiner Gebehrden eben die 
feine, sorgfältige Unterscheidung anwen- 
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den müsse y die der gute Schriftsteller in 
der Wahl seiner Wörter beobachtet? — 
Nach einer bekannten Erzählung des Ma- 
er ob ins gingen zuweilen Roscius und 
Cicero einen kleinen freundschaftlichen 
Wettkampf ein, wer von ihnen einen und 
den nehmlichen Gedanken am mannich- 
faltigsten sagen könne : ob der Schauspie- 
ler mit Gebehrden, oder der Redner mit 
Worten? Roscius, wenn er vielleicht auch 
nicht gewann, mufs doch wenigstens nicht 
verloren haben: denn er fafste über diese 
Wettkämpfe eine so hohe Meinung von 
seiner Kunst> dafs er sie in einem eignen 
Buche gegen die Kunst des Redners zu 
messen wagte *). Wenn, wie man an* 

•) MACROB. Saturnal. Hb, a, cap, lo. Satis con- 
statf contendere eum COiceronem) cum ipso 
histrione fKoscioJ solitum, utrum ille saepius 
eandem sententiam itariis gestibus efficerett an 
ipse per elotfuentiae copiam sermond diverso 
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nehmen kann^ die Variationen des Einen 
sich aui die des Andern bezogen; wenn 
Beide, so zu reden , einer den andern 
übersetzten^ Cicero den Roscius in Worte^ 
Roscius den Cicero in Gebehrden : so 
gäbe nns das einen Beweis^ dals die Ge- 
behrdensprache nur in eben dem Sinne^ 
wie die Wörtersprache, Synonymen hat, 
und dafs in jener, wie in dieser, mit ver- 
schiedenen Ausdrücken zwar oft dieselbe 
Hauptidee gesagt wird, aber doch immer 
mit andern Nebenideen ; dafs es vielleicht 
in ^ener, wie in dieser, Fälle giebt, wo 
die Wahl so gut wie gleichgültig ist; dafs 
sich aber sicher noch mehrere finden, 
wo ein tief denken der, feinempfindender 
Künstler, der seinen ganzen^ Charakter, 

pronunciaret. Quae res ad hanc artis suae 
ßduciam Roscium abstraxitf ut lihrum con- 
scriberett *Juo eloquentiam cum liiHrionia com- 
pararet. 
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«eine ganze Situation^ jeden einzelnen Au- 
genblick in der Situation vollkommen 
gefafst hat^ nicht den einen Ausdruck für 
den andern wurde setzen wollen. 

Sie, erinnern Sich ohne Zweifel noch 
der Schilderung^ die ich Ihnen von der 
horchenden Julie machte? Ich gab ihr 
vollen reinen Ausdruck der Sehnsucht des 
Herzens^ liefs sie Augen und Lippen öff- 
nen^ die Hände ausbreiten^ den Körper 
seitwärts^ g^g^ii ^^^ vermutheten Schall 
hin; weit überbeugen {Fig. 22J, Andern 
Sie irgend etwas in dieser Stellung ^ und 
Sie haben die Bedeutung geändert. An« 
statt des weitgeöfFneten, setzen Sie ein 
geknif&ies; geschärftes Auge: der offne 
Mund werde geschlossen; die Hand^ die 
nach der Seite des Schalls hin ausgestreckt 
war, werde zurückgezogen, und der Zei- 
gefinger, vor die Lippen gebracht (Fig. 
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58>) ' so ist es nun nicht mehr reiner Atuf- 
druck der plötzlich gereizten^ herrschen« 
den, vollen Begierde; es ist schon zu viel 
firkenntnifstrieb in den Ausdruck gemischt; 
das Geräusch^ sieht man, ist entfernt, un- 
gewils, schwach; es wird viel ruhige Stille 
erfordert, um es vernehmen und unter- 
scheiden zu können. In der ersten Stel- 
lung also, war mehr das Herz auf die 
Erlangung eines Guts; iu der zweiten, ist 
mehr der Verstand auf die Unterscheidung 
einer Idee gerichtet. Nehmen Sie eine 
noch gröfsere Änderung vor: lassen Sie 
den Körper nicht mehr so merklich über- 
hangen, sondern stellen Sie, wie man zu 
reden pHegt, die Figur auf den Sprung; 
lassen Sie beide Kniee einsinkend erschei- 
nen, den vorher schwebend gestellten Fufs 
itzt" beinahe eben so fest wie den andern 
auftreten, und zum plötzlichen Fliehen 
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schon etwas weiter ausgreifen: so ist es 
nun ganz deutlich, dafs sich Furcht mit 
Begierde vermengt; der Horcher ist sich 
einef schamwürdigen oder doch einer ge- 
fährlichen Handlung bewußt; denn war- 
um nähine er sonst, mitten in der Befrie- 
digung seiner Begierde, Maafsregeln zu 
seiner Sicherstellung (Flg. 3g)? Sie se- 
hen in diesem einzigen Beispiel, wie das 
was im Allgemeinen gleichgültig scheint: 
eine solche oder solche Stellung beim 
Horchen, es durchaus nicht mehr in ei- 
ner bestimmten einzelnen Situation ist; 
und wie man fast Alles was Girard in Be- 
ziehung auf synonymische Wörter sagt*), 

von 

•) Synonymes fr an^ois^ in der Vorrede. E« heifsc 
unter andern : S^il n*est qiiestion que d*un ha^ 
bit Jaunct on peut prendre le souci ou le Jon- 
quille; mais s'il faut assortir, on est ohligc 
d consulter la nuance. Eh! quand est-cs, tfue 
' Vesprit 
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von 8]nionymischen Gebehrden mit vol- 
lem Rechte wiederholefi kamu 

fietrachten Sie ein paar andre Beispiel 
die ich von der dritten Art der Begierde^ 
vom Zorn, entlehne. Lassen Sie den Be- 
leidigten mit erhobener geballter Faust 
gegen den Beleidiger hingerichtet^ auf ihn 
sneiiend erscheinen: und Sie haben den 
vollen reinen Ausdruck der Begierde nach 
Angriff; lassen Sie ihn die geballte Faust 
gegen die Erde niedergezogen haben; lehp 
nen Sie ihn von dem Gegenstande um 
ein Weniges zurück^ sodals er sich eher 
von ihm zu entfernen^ als auf ihn zuei- 
len zu wollen scheine : und Sie haben ei- 
nen zusammengesetzten Ausdruck, worin 
zurückstrebende Begierde mit annähem- 

tesprit n'est pas dans le cos de Vassoriiment ? 
Cela est rare; puisqut c'est en ^uöi consiste 
tart d^ecrire, 

Engels Schriften, VIII. 2 
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der kämpft^ nnd die letztere von der er- 
stem nur noch kaum kann gehalten wer-^ 
den. Lassen Sie den Beleidigten mit im- 
ruhiger^ zitternder Hand an den Kleidern 
nmhergreifen, wüthend in diesen und je- 
nen Winkel schauen, in unaufiiÖrlicher 
Bewegung bald hiehin bald dorthin tre- 
ten > oder auch irgend etwas zerreilsen^ 
zerbrechen ; zerschlagen ; zerwirken: und 
Sie haben die von ihrem eigentlichen Ge^ 
genstand^ schon sich ableitende, aber noch 
rege, vrirksame, auf Angriff erhiizte Be- 
gierde, wie sie das eine mal noch unge- 
wifs ist, ob und wohin sie sicli ableiten 
wolle, das andre mal von dem Beleidiger 
sich schon wirklich zurückzieht, und ge- 
gen irgend einen fremden bestimmten Ge- 
genstand ausbriciit. Lassen Sie endlich 
den Zo^gen seine Angriffe gegen sich 
' selbst richten, sich entweder mit vollem 
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Ausdracke der Wath ins Haar stürmen, 
oder mit gemälsigtem Ausdrucke nur dann 
und wann leicht hinfahren, oder stiller, 
aber innerlich heftiger, an den Spitsen 
der Finger nagen: und Sie hab^i die auf 
den eignen unvoUkommnen Zustand sieh 
hinlenkende Aufmerksamkeit der Seel^ 
verbunden mit dem Bestreben sich des 
unangenehmen Selbstgefühls zu entschut- 
ten. Das eine mal ist dieses Gefühl im- 
erträgÜch, und es ist kein hinlänglich mäch* 
tiger widerstrebender Trieb da, der die 
Be^erde ihm abzuhelfen milderte; das 
andre mal ist es -schwächer an sich selbst 
oder auch durch andre Triebe zu einge« 
schränkt, um sich mit voller Stärke aus* 
lassen zu können. Urtheilen Sie, schon 
nach dieser allgemeinen Angabe der Un« 
tersdiiede, ob es bei bestimmten Charak* 
teren, in bestimmten Augenblicken, gleich« 
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gültig seyn konne^ welchen Ausdnick' man. 
wähle; oder ob nicht vielmehr die eine 
Art für die andre, der eine Grad für den 
andern gesetzt, immer Fehler, und oft sehr 
grober, lächerlicher Fehler seyn würde. 
Was würden Sie von dem gesitteten, : ed- 
len Tellheim sagen, wenn er da wo er 
«eine Minna wegen einer Yerrätherei. iu 
Yerdatcht hat, wirklich Hand an sie legte? 
Was von einer Beihlehemitischen Mutter, 
wenn sie ihre Hitze mäfsigte, und den 
AngriiF unterliefse? Was von jenem, wenn 
er bei EmpHndung seiner verhalsten Lage 
sich in die Locken stürmte odör die Klei- 
der zerrisse? Und was von dieser, wenn 
sie beim Anblick ihres ermordeten Kin- 
des das Leiden ihrer Seele ni^ durch eine 
eingebissene Lippe verriethe? Wahrlich! 
durch nichts hätte ein Lessin^ oder ein 
Bxtbens die Richtigkeit seines Gefühls und 
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Gescbmaclcs so verdächtig machen kön- 
neiiy als wenn jener ein solches Spiel an- 
gegeben^ dieser eine solche $tellung ge- 
zeichnet hätte« 

In den hier aufgeführten Beispiele!! 
sind indefs die \Jnterschiede noch kräftige 
noch auffallend; es giebt dagegen andre 
schvfräcfare Nuancen. Betrachten Sie^ um 
ein Beispiel aus einer andern Gattung von 
AfFecten zu nehmen^ ein paar schwermu- 
thige stehende Figuren. Die eine habe 
die niederhangenden Hände^ so ganz wie 
sie von Natur hangen,, nur an den Fin- 
gerspitzen matt und loie in einander gefal- 
tbt (Flg, 33 j; die andre gebe den gleich- 
falls niederhangenden Armen nur um ein 
Wenigs mehr Spannung^ falte die Finger 
etwas tiefer hinein^ und drehe die Hände 
halbverwandt gegen die Erde: glauben 
Sie^ dais es Eins sei; welche von diesen 
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Variationen man wähle? Oder finden Sie 
nicht, dafs in der einen mehr reine nn- 
vermischte Schwermuth herrsche? in der 
andern sich noch ein Rest von Leiden 
finde, der aber auf dem Puncte ist in 
Schwermuth dahinzusterben? Werden Sie 
nicht zn der letztem Stellung auch eine 
kleine Abänderung in den Gesichtsmienen 
fordern? eine noch bleibende stärkere 
Spur von Leiden in den mehr hinaufge- 
zogenen Augenbraunen, einen Rest von 
ängstlicher Spannung in allen Muskeln? 
— Verwechseln Sie jetzt die stehende 
mit einer sitzenden Figur; lassen Sie diese 
Figtu: das schwere müde Haupt mit der 
einen Hand unterstützen : wird nicht auch 
da Art und Ort, wie und wo die Hand 
das Haupt berührt; wird nicht die Stel- 
lung des Hauptes selbst, ob es mehr schlaff 
hineinfällt, oder mehr dagegen geprefst 
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und aus 4^m Nacken herausgehoben ist, 
einen Unterschied machen? Wenn das 
matte Haupt in die o£Eie Hand fsei hin« 
einsinkt^ die ihrer Länge nach ausgestreck- 
ten Finger es sanft umspannen und leicht 
ins Haar spielen: so haben Sie reine, stille 
Schwermuth ; wenn die Faust geballt« das 
Haupt schon etwas weniger hangend, et- 
was starker gegen die Faust gedrückt ist: 
so haben Sie einen Zusau von Verdruß^ 
der denn freilich auch in der Gesichts- 
miene eine kleine Abänderung fordert. 
Wenn die Hand^ sie mag nun santt aus- , 
gespannt oder geballt seyn, nicht in der 
Schlafe y sondern vor der Stirn liegt, so 
daXs .die Augen durch sie beschattet wer- 
den: so haben ^e hinzukommende NiU 
ance des Triebes , sich in. sich selbst sn 
verschliefsön, sei es aus Uberdrufs vor 
der Welt, oder um ungestörter seinen 
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Ideen nachhangen zu können. Wenn die 
Stime g<^gen die Faust ein wenig zurück- 
gebeugty und also das Kinn mehr hervor- 
gedrückt ist, so läfst die Gebeiirde Sie 
schon einen merklichen Zusatz voii Lei- 
den erkennen. Wenn der Zeigefinger ein- 
zeln vor der Stime ruht, und die übrigen 
Finger, samt der innem hohlen Hand, ei- 
nen Theil des Gesichts überschatten: so 
ist das Ausdruck schärferen Nachdenkens, 
der' dann wieder durch Ausdrücke des 
Leidens, des Verdrusses, der Schwermuth, 
mannichfaltig nüancirt werden kann. 

Es ist schwer, von Gebehrden über- 
haupt und besonders von feinem Schat* 
tirungen derselben auf eine Art zu reden, 
dafs man verstandlich bleibe ; und es mag 
daher mit diesen wenigen Beispielen, die 
ich aus einer Menge anderer auf gut Glück 
herausgriff, genug seyn. Wenn man in ei- 
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nigen der bemerkten feinem Umerscbiede 
nichu als Grille^ als leere Spitzfindigkeit 
sehen sollte; so würde mich das nicht 
wundem: wir haben noch keinen hinläng- 
lich gebildeten Sinn für die Knnst, und 
sind in Ansehung ihrer noch immer ein 
wenig das, was in Ansehung der Motik 
der Muselmann ist. Das liebste Instru* 
ment ist uns, was das meiste Getöse mach^ 
und der trefflichste Virtuose, wer am lu- 
stigsten und kräftigsten aufstreicht Oft, 
wenn das ganze Haus von lautem Beifall 
ertönt, mögte man dem abgebenden Schau- 
Spieler die Worte ins Ohr raunen, die 
einst der Flötenspieler Hippomachus zu 
einem seiner Schüler sagte: „Kannst du 
^^gut gespielt haben, da solche Zuhörer 
„dir Beifall geben« *)? — Ob die Lei- 
denschaften nur ungefähr, nur im Gan- 

*) A£LIAN. vor. hittor. lih. z4, cap. %. 
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sen, im Groben angedeutet^ oder mit ge- 
nauer Richtigkeit nach allen ihren klei- 
nen Verschiedenheiten durchgeführt sind; 
ob der Vortrag jene Feinheit, jene Deli- 
catesse hat, die zwar freilich nur aus lau- 
ter Klelnigeiten entspringt, aber aus Klei- 
nigkeiten , welche zusammengenommen 
den ganzen Reiz der Kunst für den fei>- 
nem und empfindlichem Kenner ausma- 
chen: dsLS ist den meisten unter uns ziem- 
lich Eins; ja sogar, wenn ein falsches 
Spiel mehr ins Auge fällt, so findet man 
es eben darum schöner und beifallswür- 
diger, als das stillere, schwächere, ob« 
gleich einzig richtige Spiel. — Auch schätzt 
man Neuheit höher als Wahrheit, und 
rechnet es daher dem Schauspieler zum 
Verdienst an, wenn er bei verschiedenen 
Vorstellungen mit Ausdrücken wechselt: 
gerade, als ob es Verdienst wäre, in je- 
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der neuen Abschrift eines Werk« das Bes- 
sere wegzustreichen und das ' Schlechtere 
dafür hinzusetzen. Mit Ausdrucken wech- 
seln sollte der Künstler^ wie der Schrift- 
steller^ nie, als wo er Schwächen Hind 
Fehler gewahr wird, und die Änderung 
zugleich Verbesserung ist. 

Sie erinnern Sich wohl kaum mehr 
der Stelle, bei welcher Sie einst mit dem 
Spiel unsrer hiesigen Agnes Bernauerinn 
so zufrieden waren. Ich will sie Ihnen 
mit Kurzem wieder in die Gedanken brin- 
gen. Agnes siebt durch die Heden des 
Kanzlers alle die schonen Hofihungen ver- 
nichtet) die Albrecht ihr eingefloGst hatte; 
sie hört, dails weder der Herzog, noch 
«Baiem, noch das Reich, ihre JBhe jemals 
erkennen werde; dafs der Herzog diese 
Ehe zu zerreifsen sogar geschworen habe ; 
sie fühlt durch jeden Vorschlag, den ihr 
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der Kanzler thut^ entweder ihren Stolz 
oder ihre liebe empfindlich gekränkt; 
und erwiedert endlich auf sein mehrma^ 
liges „Oder" mit einer Art von bitterm 
Spott: „Ist kein Oder mehr?" Der Kanan 
1er betheuert ihr feierlich: Nein! Und 
nun fassen Sie die ganze Liage der. Un- 
glücklichen, die einen so mächtigen, so 
fest entschlossenen Feind gegen sich an- 
rücken sieht; die, ihrer Seits, durch Liebe 
und Stolz getrieben, eben so fest entschlos- 
sen ist, ihren Albrecht nie zu verlassen: 
was kann sie, bei ihrer Erbitterung und 
Empörung, anders, als alle ihre Kräfte 
zum muthigen Ertragen auch des äuTser- 
sten Schicksals zusammenraiFen, und sich 
gegen jede drohende Gefahr steifen und 
härten? Der Dichter hat diese hier ein« 
zig wahre Empfindung vortrefflich gefafst: 
„Ich weifs noch Eins: das Herz soll mir 
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ffixa treuen Busen zerspringen; ich will 
,y sterben *)/'^ Aber nichts schlechter hatte 
die Sciiauspielerinn sie ge£alst> indem sie^ 
hei dieser Äuiserong ihrer Entschlossen«- 
heity den ganzen Körper zusammendrängte, 
die mit Kraft in einander gefalteten Arme 
bis gegen die JBrust heraufzog, sie fest an 
den Leib preiste, und nur einen Augen* 
bück, von dem Kanzler weg, in den treuen 
schwellenden Busen niedersah, gleichsam 
auf das Herz hin, das sie eher wollte 
zerspringen als ihrem Albrecht entreÜsen 
lassen. E.s ist nicht möglich, düucfat mir, 
einen andern gleich wahren und gleich 
tiefgeschöpften Ausdruck, als diesen so 
ruhigen imd so simplen, zu £nden. — 
Und soll nun Agnes ein so glücklich ge- 
troffenes Spiel jemals ändern? Soll sie 
etwa mit der Hand oft und ängstlich ge- 
*} Vierter Act, achter Anftr. 
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gen das Herz schlagen^ das Gesiebt zi^r 
Wehmuth verziehen ^ und mit einer dazu 
passenden gepreisten Stimme die Worte 
ängstlich herausstöhnen? Sie würde mit 
einer solchen Abänderung den ganzen Sinn 
des Dichters, den ganzen Geist ihrer Kolle 
verfehlen, würde dem Kanzler ihre versi-' 
cherte Standhaftigkeit und jedem Kenner 
ihre Beurtheilung verdächtig machen. Die 
Worte des Dichters, weil sie durch keine 
bessern zu ersetzen sind, müssen bleiben; 
und die Gebehrde der Schauspielerinn 
«luch. 

Haec placuif semel, haec deciesrepetita 
placebU. 
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Sieben ufid zwanzigster Brief. 



JProbleme^ sagen Sie^ wollen Sie mir keine 
zur haÜösnng vorlegen; — *• vermutfalicb, 
weü sie. keine Enden, die Ibnen schwer 
genug schienen — aber einen Einwurf, 
der Ihnen wichtig dünkt^ hätten Sie gern 
beantwortet. Sie meinen: wenn es um 
die Erfindung des' Ausdrucks eine so leichte 
Sache wäre; so könnten avch die Zeic/i^ 
nungen ausdrucksvoller Kopfe die Schwie- 
rigkeit tind das Verdienst nicht haben, 
das man doch allgemein ihnen zugestehe. 
Aber haben Sie denn auch bedacht, was 
es hier für einen wichtigen zwiefachen 
Unterschied zwischen Maler und Schau- 
spieler giebt? Der Schauspieler darf zu 
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seinem Gesicht nur den Ausdruck; der 
Maler muls zu dem Ausdruck noch oben- 
drein das Gesicht^ nach Umrissen und 
nach Grundphysiognomie, erfinden: je* 
nem hilft die Natur seine in die Imagi- 
nation gefalste Empfindung durch die 
Miene sichtbar machen ; dieser muis durdi- 
Kunst das unter tausenden ausgewählte 
glücklichere Bild der Phantasie auf einer 
fremden Fläche entwerfen. Durch diesen 
Unterschied gewinnt der Maler vor dem 
Schauspieler einen so grofsen Vorrang, 
dals die Kunst des letztem gegen die des 
erstem fast ganz verschwinden würde, 
wenn nicht für jenen wieder der Umstand 
spräche: dafs er nicht blofs im Räume, 
sondern auch in der Zeit wirkt, dafs er 
nicht blofs Maler, sondern auch Musiker 
ist. Die weitere Erklärung hierüber künf- 
tig, wenn ich erst eine wichtige Untersu- 
chung, 
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chungy ^e ich bis nach geendlgter Lehre 
vom Ausdruck verschob^ werde angestellt 
haben. Sie betrifiFt die Frage: wann im 
Gebehrdenspiel die Malerei erlaubt und 
wann sie unerlaubt sei? 

Um uns zu dieser Untersuchung vor* 
zubereiten, lassen Sie uns vor allen Din- 
gen ein ]^aar Beispiele betrachten ! — Das 
erste dieser Beispiele wollte ich von der 
Kömischen Bühne entlehnen; aber beim 
Nachschlagen find' ich^ dals es nur nach 
fakchen Erklärungen palst , und dals es 
nicht sowohl die Regel von der Malerei^ 
als die von der Yoüständigkeit und Ange- 
messenheit des Ausdrucks erläutert. Sie 
werden mir hoffentlich darin beipilicbten, 
wenn Sie das Factum^ so wie es Macro- 
bius selbst erzählt, nicht wie es neuere 
Schriftsteller ihm nacherzählen, betrachten 
wollen. 

Engels Schriften, Vm, 3 



r 
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Hylas, Schüler des Pylades, und von 
seinem Lehret in der Kunst schon so 
weit gebracht, dafs er ihm beinahe den 
Rang ablief^ spielte einst oder tanzte, 
wie es die Alten nannten^ ein Stück, des- 
sen letzte Worte lauteten: „den grofsen 
^^Agamemnon^^ Hylas, um die Idee der 
Gröfse auszudrücken, streckte seinen gan- 
zen Körper empor, nicht anders als ob 
er das Maafs eines grofsen und hohen 
Mannes hätte angeben wollen. Pylades, 
welcher seinen Sitz unter den Zuschauem 
hatte, konnte sich nicht halten, und schrie 
ihm zu ; „Du machst ihn Imig, aber nicht 
,,grofs. *^ Augenblicklich verlangte das 
Volk, dafs Pylades selbst auf die Bühne 
treten und die nehmliche Rolle spielen 
sollte. Dieser gehorchte; und als er auf 
die getadelte Stelle kam, stellte er den 
Agamemnon denke?id vot'/ dena nichts. 
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glaubte er^ zieme einem grolsen Könige 
und Heerführer mehr^ als für Alle za den- 
ken *). — So wie Du Bos, und beson- 
ders Cahusac, diese Anekdote erzählen, 
hätte sich Hylas eines sehr läppischen Feh-- 
lers schuldig gemacht^ wovon ich aber 
keine Spur im Macrobius £nde. Jener 
lä&r den Pantomimen alle Bewegungen 

*) Saturnal, lih, a, cap. 7. JXec Pylades histrio 
nobis omittendus estt ^ui clarus in opere suo 
fuit temporibus Augustit et Hjrlam diicipulun 
usque ad ae^ualitatis contentionem erudttione 
provexit, PopiUus deindc inter utriiuoue suf" 
fragia divisus est. Et cum canticum t/uoddatn 
jaltaret Hylas, cujus clausula erat: fit fittyttii 
Ay«^f/cf «y«, sublimem ingentemtgue Hylas ve^ 
tut metiebatur, Non tUlit Pylades , et excla^ 
mavit e cavea: 2v (Acbx^tit, h f<ciycti ^«ttts» 
Tunc populus eum cdegit, idem saltare canti' 
cum, Cum^ue ad locum venisset, ^uem repre- 
henderat, expressit cogitantem; nihil magis 
ratus magno duci convenire, quam pro onini- 
Bus cogitare. 
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eines Menschen machen, der einen an- 
dern hohem 9 als er selbst ist, ausmessen 
will *) ; und Dieser, der überhaupt nicht 
anders spricht als ob er zugegen' gewesen 
wäre, läfst ihn sogar auf die Spitzen der 
Zehen treten, um so mit Hülfe des Co- 
thums eine ungewöhnliche Höhe heraus- 
zubringen **). Ich gestehe, dals ich nicht 
wohl begreife, wie ein zu Augusts Zeiten 
so geschätzter und von einem Mäcen so 
geliebter Künstler in eine Übertreibung, 
wie diese, habe verfallen, uud eine Me- 
tapher bis zu einer so kindischen Spiele- 
rei habe ausbilden können. Wahrschein- 
lich bestand sein Fehler nur darin, dafs 
er den Ausdruck der Gröfse in weiter 
nichts als in Erhebung des Körpers suchte, 
und auch diesen Ausdruck durch ein zu 

*) Reflexions crit, tom, 3, p, aSS. 

••) La Danse anciennc et moderne: tom, s, p. 24. 
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gezwungenes Ausmessen seiner Lange viel- 
leicht übertrieb. Alsdann hatte auch die 
[Verbesserung des Pylades nur darin be- 
standen: dafs er sich leicht und ungezwun- 
gen erhoben^ und zugleich in seine Stel- 
lung den Adel und die Würde gebracht^ 
au£ seine Stime den denkenden Ernst ge- 
lebt, wodurch die Idee der Größe als ei- 
ner moralischen und königlichen^ näher 
bestimmt werden mulste. Pa& er, wie 
Du Bos sagt, Stellung und Gebehrde ei- 
nes Menschen angenommen, der in ein 
üefes Nachdenken versenkt ist, will mir 
nicht ein: denn Erhebung des Körpers 
ist beim Gefühl moralischer Gröfse eine 
zu natürliche, zu leicht sich darbietende 
Metapher; und Pylades wollte ja nicht 
blols als denkend erscheinen, sondern 
auch als grols imd erhaben im Denken. 
: — Doch so völlig sicher lälst sich freilich 
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in der Sache nicht urtheilen; das Stück, 
wovon die Rede ist, ist verloren , und 
Macrobius^ ohne uns im mindesten den 
Gang der Ideen und Empfindungen vor- 
zuzeichnen^ liefert uns blofs die letzten 
Worte der Rolle. 

Besser als diese mangelhafte Erzäh- 
hmg, wird uns eine Stelle im Qiiintilian 
belehren, was für ein Unterschied zwischen 
Malen und Ausdrücken, und wie fehler- 
haft oft das erstere sei. Der Rhetor un- 
tersagt auf das nachdrücklichste alle die 
Bewegungen, womit man die Gegenstände 
von welchen die Rede ist, nachahmt; und 
setzt hinzu : dafs man nicht einmal Schau- 
spielern, deren ganze Kunst doch im Nach- 
ahmen b^tehe, dergleichen Bewegungen 
erlaube, und dafs die bessern unter ihnen 
sich immer mehr bemüheten, den Sinn 
als die Worte auszudrücken ''^). Die Re- 

*) Institut, orat, Hb, zi, cap. 5. 
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gel, wie sie Qnintilian - hier angiebt, ist 
fireilich nicht zum besten bestimmt ; allein 
die Beispiele, die er aus einer der ^er-» 
rinischen Reden entlehnt^ sind nicht übel 
gewählt; und eine nähere Betrachtung der 
selben wird uns bald auch zu einer bes- 
sern Bestimmung der Regel verhelfen. 
Cicero verspottet mit der bittersten Ver- 
achtung den Verres, dals er, beim Aus- 
laufen der Flotte aus dem Hafen von Sy- 
rakus, in der Tracht eines Weichlings imd 
«n, eine Buhlerinn wollüstig hinge! ehnt^ 
am Ufer gestanden. Er wirft ihm, unter 
den heutigsten Ausrafangen und mit Be- 
zeugung seines äuTsersten Abscheues vor^ 
dafs er auf dem Markt von Messina ei- 
nen Romischen Bürger, den Gavius, ohne 
Spruch, ohne Untersuchung, ohne Ver- 
brechen^ öfiFentlich habe geißeln lassen '^). 

*) In, Ferrein: acf, a, cep. 33. 6a. 
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— Es wäre höchst fehlerhaft, sagt Quin- 
tilian, wenn ein Redner, bei jener ersten 
Anklage, die Stellung des auf seine Buh- 
lerinn hingelehnten verächtlichen Wollüst- 
lings annehmen; oder bei dieser letztem, 
die Handlung des Geilselns mit seinem 
Arme, die Töne des Schmerzens mit sei- 
ner Stimme nachahmen wollte. 

Unanständige Weichlichkeit , Geiße- 
lung, Schmerz des Gegeilselten, waren 
die Gegenstände, die Cicero dachte; Ver- 
achtung, Unwille, Erstaiinen, Abscheu, 
waren die Empfindungen, welche diese Ge- 
genstände bei ihm selbst erzeugten. Al- 
so nicht ^e äulsem sinnlichen Gegen^ 
stände, wovon die Rede ist, nicht die 
fremden Empfindungen, welche unsre ei- 
gene erzeugen, sondern selbst diese eigne 
gegenwärtige Empfindung, will Quintilian 
auf der Redner- wie auf der Schaubüime 



ZUR MIMIK. 41 

dargestellt; — oder anders: nicht die Ge^ 
genstände j die wir denken, will er ge- 
malt; die Empfindungen, womit wir sie 
denken^ will er ausgedrückt haben. Ob 
jene Gegenstände blofse körperliche Din- 
ge, oder ob sie selbst Gemuthsbewegun- 
gen sind^ thut nichts; das Schrecken des 
zur Gei/seiung fortgerissenen Gavius yor- 
zQstellen^ wäre eben so falsch; als die 
Bewegungen des ihn GeiTsekiden nachzu- 
ahmen: die wahre Gebehrde ist in jedem 
Falle nur die, welche die jetzige eigne^ 
in der Seele des Redenden herrschende^ 
Umpfmdang darstellt; und da ich diese 
allein Ausdruck, jede andre hingegen Ma- 
lerei nenne, so würde die nun bestunm- 
tere Regel so lauten: daTs Schauspieler 
und Redner durch ihre Gebehrden nicht 
malen ; dals sie nur ausdrücken sollen. 
Erkeimen . Sie die Richtigkeit dieser 
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Regel, noch ehe ich sie weiter ausführe, 
in ein paar Beispielen, die ich von neu- 
em Bühnen entlehne! Hamlet, eh er 
den Horatio um eine ihm sehr wichtige 
Gefälligkeit anspricht, leitet seine Bitte 
sehr natürlich durch den Lobspruch ein: 
„Horatio! du bist ein so rechtschaffner 
„Mann, als ich in meinem Leben einen 
„gefunden habe." Und da Horatio die- 
ses Lob als eine Schmeichelei scheint ver- 
bitten zu wollen, fährt er fort: „Denke 
„nicht, dafs ich dir schmeichle! Denn 
„was koxmt^ ich von dir für Belohnung 
„ hoffen, dessen ganzer Reichthum ist, dafs 
„du Verstand genug hast, um dir Nah- 
„rung und Kleider zu verschaffen? Die 
„Schmeichelei leckt nur um die Füße der 
„Großen, und beugt die geschmeidigen 
„Kniee nur da wo sie Belohnung hofft *)." 
*) Shakspeare's Hamlet, Aufz. 3, Aiiftr. 4« 
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Sie erinnern Sich ohne Zweifel noch ei- 
nes Schauspielers» der bei den letzten 
Worten in der Tfaat das Knie beugte und 
ehrerbietig die eine Hand gegen die Erde 
senkte, nicht anders, als ob er nach dem 
Saum eines Purpurmantels hatte greifen 
wollen, um ihn zu küssen. Das Fehler-» 
hafte dieses Spiels Rel Ihnen damal aulser* 
ordentlich auf, und jeder Mann von Ge« 
schmeck mvSs es empfinden. Mit db'eser 
Verachtung, die der Prinz in jedem Worte 
gegen die kriechende Seele des Schmeich« 
lers zu erkennen giebt; mir dieser Absiebt, 
dem Horatio allen verdacht, als ob er 
selbst sich zum Schmeicheln erniedrigen 
konnte, zu benehmen: wie könnt' er siciis 
in den Sinn kommen lassen, dem Schmeich- 
ler nachzuahmen? Wenn ja der Schau- 
spieler die Stelle mit einer auffallenden 
Gebehrde begleite^ wollte; so mulst^ er 
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sich eher erheben als erniedrigen^ eher 
die Miene des Widerwillens und Ekels^ 
als die so ganz entgegengesetzte der Ver- 
ehrung annehmen^ eher mit der Hand ei- 
nen verächtlichen Gedanken gleichsam 
wegwerfen, als sie demüthig gegen die 
Erde senken. 

Cinna, in dem Corneilleschen Stuck 
dieses Namens, bringt Andlien, der ei- 
gentlichen Ansiifterinn seiner Verschwö- 
rung wider August, die Botschaft: dafs 
die Verschwomen alle von dem grölsten 
Eifer nach Freiheit imd Rache glühen. 
„Wollte Gott, sagt er, du wärst zugegen 
gewesen ! 

Att seul nom de Cisar, d^ Auguste et d'Em- 

pereur, 
Vqus ^ussiez vu leurs yeux s'allumer de 

fureur. 
Et dans un mime instant par un effSt con- 

traire 
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Leur front palir d'horreur et rougir de co- 
lere *). " 

JDorac Endet ^ese Verse so vortrefflich^ 
daß er sie seinen eignen einwebt^ und 
er mag in diesem Urtheile Recht haben* 
Aber wenn ex nun auch den Ausdruck» 
womit Baron diese Verse hersagte, gleich 
yortreMicb Endet; wenn er sogar den tra- 
gischen Schauspieler auf das Beispiel die- 
ses Französischen ^jo/7 ausdrücklich hin- 
weist > und ihm die Nachahmung dessel- 
ben zur Regel macht: so bedaure ich, 
dals ich so durchaus nicht seiner Meinung 
sejn kann. „Man war, sagt Dorat, als 
^^ Baron nach einem Privatleben von zwan- 
,,zig Jahren wieder auf die Buhne trat, 
^,an den Schwulst und Unsinn der da- 
^, maligen Schauspieler schon verwöhnt, 
^,und Baron mit seinem edlen simpeln 
•; ^cf. I, se. 3- • 
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„ Spiele gefiel, nicht. Aber da er, beim 
,, Hersagen jener Verse, wirklich hinler- 
>, einander bleich und rodi ward; so ti& 
,, er alle Zusckauer zur Bewunderung hin, 
,,und die Gabale verstummte *)." — Sie 
mulste wenig Kritik haben, diese Cabale; 
denn gerade da wo sie verstummte, hätte 
sie losbrechen sollen. Allein ich glaube, 
man thut dem guten Baron Unrecht, und 
die ganze Erzählung ist eine Fabel. Denn 
gesetzt auch, dafs Baron wirklich die 
Starke der Phantasie gehabt hätte, jene so 
entgegengesetzten, durch Phantasie kaum 
zu erzwingenden, physiologischen Ausdru- 
cke in einer so schnellen Folge hinterein- 
ander hervorzubringen: so waren doch 
wohl auch seine Wangen, wie jedes an- 
dern Schauspielers, geschminkt; und wie 

*) La DMamation thtdtrale: chant i, p, 71, 
die Note. 
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er iinteT der Schminke so merklich habe 
erblassen imd erröihen können , dals die 
Zuschauer es bemerkt und darüber in Er* 
staunen gerath^i^ ist mir ein Räthsel. In- 
defsy wenn er es wirklich gethan; so hat 
CTy nach meinem ganzen Gefühl^ einen 
Fehler begangen: denn bringt er nich^ 
in dieser Scene, seiner Geliebten eine 
fröhliche Nachricht? Will er ihr nicht 
Hoßhung und Muth einüölsen, und ist er 
nicht selbst voll Hoffiiung und Muth? 
Diese Empfindungen aber; wie können 
sie in seiner Seele die so entgegengeseti^ 
ten des Zorns und des Schreckens zu ei*> 
ner Stärke kommen lassen ^ dafs sie sich 
so rasch und so ganz in ihren heftigsten 
Wirkungen äulsem? 

Ein noch anderes Beispiel giebt mir 
die Präsidentinn in Gatters Mariane, oder 
vielmehr eine sonst vortreffliche Schau- 



( 
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spielerinii, von der ich sie hier vorstellen 
sah. Die. unglückliche Mutter erhält die 
schreckliche Nachricht: dafs ihr Sohn^ der 
schon seiner Schwester das Leben geko- 
stet, nun auch Wallers Mörder gewor- 
den, und bricht gegen ihren Gemahl, von 
Schmerz und Wuth übermatmt, in die 
fürchterlichen Worte aus: „Dals man ihn 
„einholte, diesen hoffiiungsvoUen, diesen 
„angebeteten Sohn! dafs man ihn gefes- 
„selt vor dem Hause seines Vaters, sei- 
„ ner Braut vorüberführte ! dafs ich das 
„schadenfrohe Gebrülle des Volks hörte! 
„ dafs sein Vater auf dem Bichtplatz stehn 
„und ihn bluten sehen müfste *)!^' Ich 
hatte, da ich die Stelle las, das empörteste 
und das empörendste aller Geschöpfe vor 
mir; ich sab den höchsten Ausdruck der 

Wudi, 
*) Critter AufiEug, letzter Auftr. 
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Wuth, einen zurückliegenden Körper, star- 
rende, weit aus einander falirende, mehr 
in die Höbe als nach unten strebendis 
Arme, und überdies noch im Gesichte je- 
den wilden verzerrten Zug der Verzweif- 
lung. So fand ich auch in der That die 
Scbauspielerinn bei dem ersten Ausrufe: 
Dafs man i?i7^ einholtet Aber bei dem 
zweiten, wo sie unglücklicher Weise auf 
die Malerei des Fes s eins ^el, war das 
AUes verschwunden. Der Körper nahm 
plötzlich einen geraden Stand an, die Arme 
wurden niedergezogen und die Hände an 
den Gelenken kreuz weis über einander 
gelegt; der ganze Ausdruck der Wuth, 
der eine so unnatürliche Rede allein ent- 
schuldigen konnte, war weg, und mit ihm 
Wahrheit und Täuschung. — 

Lassen Sie es für diesmal mit diesen 
hlo£s vorbereitenden Anmerkungen genug 

Engeh Schriften. VUT. 4 
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seyn^ da . ohnehin die Materie allzu reich- 
haltig ist, als dals sie in diesem Einen 
Briefe erschöpft werden könnte. 
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Acht und zwanzigster Brief. 



Obne Zweifel haben Sie den Inhalt von 
manchem meiner vorigen Briefe verges- 
sen^ weil Sie sonst unmöglich die Frago 
aufvrerfen konnten: warum ich denn über- 
haupt der Malerei in der Mimik erwähnt, 
warum ich von möglicher Zusammense- 
tzung malender und ausdruckender Ge- 
behrden gesprochen; wenn ich doch, wie 
es itzt das Ansehen habe, alles Nachah- 
men der vorgestellten Gegenstande ver- 
werfe, und immer nur Ausdruck der Em- 
pfindungen der Seele wolle? — Müssen 
denn, frage ich dagegen, Ausdruck und 
Malerei immer unvereinbar, immer im 
Streit seyn? Kann es nicht Fälle geben. 
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wo beide sich entweder vollständig oder 
doch einigermafsen verbinden lassen^ und 
andere Fälle, wo sie völlig in Eins ver- 
fliefsen? Und hab' ich nicht schon selbst 
mehr als einmal gesucht , Sie auf solche 
Fälle aufmerksam zu machen? 

Ich sagte in meinem zwölften Briefe, 
wo von dem Spiel der Bewunderung die 
Kede war, ausdrücklich: dals hier die Ma-» 
lerei des vorgestellten Objects mit dem 
Ausdruck der Innern Empfindung zusam- 
menfalle, weil bei der Bewunderung die 
Seele sich zo ganz der Vorstellung ihres 
Objectes hingebe, sich so ganz ihm ähn- 
lich zu machen suche; und dafs also der 
analoge Ausdruck ihrei innem Ztistandes 
hier, wie von selbst, zur Nachahmung^ 
zur Malerei des Objectes werde. Eben 
daraus erklärte ich Ihnen, warum, bei Be- 
wunderong des Großen, sich der gsxae 
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Korper, Auge, Mund, Brust, erweitert, 
und bei Bewunderung des £rhabnen, sich 
die ganze Figur des Menschen empor- 
streckt. In meinem achten Briefe warf 
ich die Anmerkung hin: dafs zuweilen 
der sehr interessirte, in die Vorstellung 
eines Stucks ganz vertiefte, Zuschauer, 
solange keine eigenen widersprechenden 
EmpHndungen die von aufscn kommen- 
den Eindrücke durchkreuzen, alle Mie- 
nen der Schauspieler und sogar manche 
ihrer Bewegungen nachahme, und mit dem 
Ernsthaften ernsthaft, mit dem Fröhlichen 
fröhlich werde. Endlich in meinem zwan^ 
zigsten Briefe erinnerte ich, über die mo- 
ralische Sympathie mit erhabnen, edlen, 
festen Charakteren, mit kühnen, grolsen, 
menschenfreundlichen Handlungen: dafs 
man hier in sich selbst den Stolz, den 
Trotz, die Herzenswärme, das sanfte Ge- 
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£Sbl s&nes Helden erwecke, und eben 
die Gebebrdea annehme, eben die Be- 
irefiun^^A mache, die man sich an ihm, 
dem geliebien oder bewunderten Gegen- 
stände, vorstelle. — Da ich nicht glaube 
Jbnen die Richtigkeit dieser Beobachtun- 
gen, ^^ Sie mir einmal haben gelten las- 
561], erst beweisen zu dürfen; so setze ich 
hier sogleich die Regel fest: dafs da, wo 
die Seele sich ganz im Object befindet, 
nnd ihr eignes Selbst von der Vorstellung 
dieses Objects nicht unterscheidet, oder 
kürzer: dafs bei allen homogenen Em- 
pfindungen die Malerei eben defswegen 
erlaubt ist, weil sie sich nicht vom Aus- 
drucke trennen laust, weil eben durch 
sie der Ausdruck geschieht. 

Diese Regel, wie Sie sehen, bezieht 
sich auf die erste Ursache des nachahmen- 
den Spiels, auf die Lebhaftigkeit der ei- 
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genen Vorstellung. Ich nannte Ihnen, al» 
eine zweite Ursache dises Spiels^ die Ab-* 
sieht; hei dem Mitunterredner eine leb- 
hafte anschauliche Idee zu erzeugen. Wenn 
diese Absicht, wie oft bei Erzählungen 
oder beim Unterrichte, ruhiger kalter Vor- 
satz*, oder wenn auch sie es allein ist, 
welche die Seele in dem gegenwärtigen 
Augenblicke füllt und erwärmt; so ist, 
schon wegen der obigen Regel, die ma- 
lende Gebehrde erlaubt: denn es findet 
hier keine CoUision zwischen ihr und 
dem Ausdrucke Statt. Das eine mal ist 
gar keine Empfindung da, die nach Aus- 
druck strebte; das andre mal ist es eine 
homogene, mithin eine solche Empßndung, 
die eben durch die Nachahmung sich, zu 
befriedigen sucht. Doch wenn auch wirk- 
lich die Seele des Redenden von einer 
«ignen, selbst von einer solchen Empfin?« 
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dang eingenommen ist, deren Ansdmck 
die Malerei^ wo nicht aufheben^ doch bis 
zur Unkenntlichkeit verändern würde: so 
kann noch immer die volle Malerei ein 
ganz richtiges Spiel geben; vorausgesetzt^ 
dafs die EmpHndung selbst nicht zu leb* 
haft ist^ und dafs sie sich, ihres eigenen 
Vortheils wegen, gern der Absicht den 
Gegenstand darzustellen, unterordnet. So 
ist Ausdruck des Unwillens und Hohns 
über ein einfältiges Dasitzen mit ofihem 
niederhangenden Maule tiicht wohl ver- 
einbar mit der Nachahmung der Attitüde 
selbst; aber wenn der Unwille nur nicht 
zu lebhaft, zu heftig ist: so wird der hof- 
meistemde Lehrer sich gern ein wenig 
Gewalt thun; er wird dem Jünglinge, so 
getreu als möglich, die getadelte Gebehrde 
vormachen, und eben in dieser beschä« 
menden Nachäffiing die Befriedigung sei- 
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nes Unwillens finden. Ziehen Sie Sich 
hieraus Selbst die zweite Regel : da& über- 
all die malende Gebehrde entweder ein- 
zig richtig oder doch untadelhaft ist, wo 
die Absicht, lebhaftere Ideen von gewis- 
sen Gegenstanden zu erwecken, lierrscht, 
oder wo auch die eigene Empfindung 
des Redenden ivilüg zurücksteht, weil sie 
nicht besser, als eben durch Erreichung 
jener Absicht, befriedigt werden kann.-;- 
Zuweilen triiFt es^sich, dafs das Spiel, 
welches die Absicht, mit demjenigen wel- 
ches die Empfindung fordert, ganz genau 
übereinstimmt, imd dals also eine eben 
so getreue vollständige Darstellung er- 
folgt, als ob die Empfindung homogen, 
und die ganze Seele des Redenden, ohne 
Unterscheidung des eigenen Selbst, in die 
Idee des Gegenstandes ergossen wäre. So 
bei dem erhitzten Kläger, der vor dem 
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Richter die erlittne Kränkung seiner Ehre 
erzählt: er ahmt den Trotz , den Zorn, 
die höhnende Verachtnng des Beleidigers 
mit der möglichsten Lebhaftigkeit nach; 
nicht blofs^ wie es scheinen könnte^ um 
dem Richter eine Idee des Vorfalls zu 
geben und ihn von der Gerechtigkeit sei- 
ner Klage zu überzeugen^ sondern vor- 
nehmlich auch wegen der Befriedigung, 
die ihm eine solche Nachahmung für seine 
eigenen Leidenschaften gewährt Er selbst 
wird durch den Trotz, den Zorn, die höh- 
nende Verachtung des Andern, zum Trotz, 
zum Zorn, zur höhnenden Verachtung ge- 
reizt. 

Mit der Zusammensetzung der Male- 
rei und des Ausdrucks ist es oft, wie mit 
der Malerei selbst: sie scheint, was sie 
im Grunde nicht ist ; imd wenn man sie 
wohl untersucht, so findet man nur Zu- 
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sammensetzung mehrerer Ausdrucke, wo- 
von der eine, weil er einer liomogeneh 
Empfindnng gehört, Malerei scheint. Dies 
ist der Fall mit dem Verliebten, der jetzt 
eben von dem kömglichen Wuchs, ' dem 
edlen Anstand, dem stolzen Blick seiner 
Gebieterinn zu schwärmerisch eingenom- 
men, zu sehr in die Vorstellung davon 
versenkt ist, als daDs er nicht etwas von 
ihren Eigenschaften, ihren Empfindungen, 
in sich selbst hinübemehmen sollte. Er 
ahmt ihren Adel und Stolz in Miene und 
Art sich zu tragen nach; aber, mittien in 
diesem malendscheinenden Ausdrucke, 
wird man an dem stillen Schmachten im 
Auge, an dem sanften Voneinanderziehen 
des Mundes, an dem fluchtigen zärtlichen 
Lächeln um Wangen und Lippen, den 
gerührten Liebhaber inne : und so entsteht 
denn eine Art von Zwittergebehrde, ein 
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Ausdruck^ fast wie der Ausdruck der 
Gnade, weil sich nehmlich Würde und 
Stolz der Geliebten mit Zärtlichkeit und 
Anbetung des Liebhabers darin vereinigt. 
Eine Zusammensetzung eigentlicher Ma- 
lerei mit dem Ausdrucke findet Statt, wenn 
jene durch die Absicht bewirkt wird, bei 
dem Mitunterredner irgend eine anschau- 
liche Idee zu erwecken; wenn diese Ab- 
sicht ein ganz andres Spiel erfordert als 
die Empfindung, und gleichwohl beide, 
die Absicht und die Empfindung, von un- 
gefähr gleicher Lebhaftigkeit sind. Hier 
nun sind beide, Ausdruck und Malerei, 
entweder vereinbar in der Gebehrde, oder 
nicht vereinbar. Das letztere: wenn sie 
durch einerlei Werkzeuge geschehen sol- 
len; das erstere: wenn die Werkzeuge 
des Ausdrucks nicht eben diejenigen sind, 
die zur Nachahmung des Gegenstandes 
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dienen. Lassen Sie einen Spotter über 
den ungeheuren Umfang eines Bauchs^ 
über einen unbehülüichen gewatschelten 
Gssigf über das zur Seite Fallen eines 
Hinkenden, oder über irgend sonst einen 
körperlichen Fehler sich lustig machen^ 
loei dessen Nachafiung die Werkzeuge des 
Lachens -reihst ohne Gebrauch sind: war- 
um sollte .ec nicht beides mit einander 
verbinden; warum nicht in eben dem Au- 
genblicke laut auflachen können, wo er die 
Dicke und Unbehümidikieit eines Fahtaff 
durch eigene Yorstrecknng des Bauchs 
und der Hande^ durch weites Auseinan- 
dersperren der einwärtsgekehrten Fülse, 
anzeigt? (Fig. JSfi.) — Anders, sehen. Sie 
wohl, ist der Fall bei unserm obigen hof- 
meistemden Lehrer, . wenn er sich übe): 
das öftere 'Wiederkommen des Fehlers 
ichon zu unwilh'g iuhlr, als daJb er das 
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einfältige Dasitzen des Zöglings noch ge- 
treu sollte nachahmen können^ und gleich- 
wohl auch von dem Wunsche noch zu 
eingenommen ist, durch anschauliche Dar-^ 
stellimg des Fehlers selbst zu beschämen 
und Besserung zu bewirken. Eine volle 
Vereinigung der Nachahmung mit den» 
Ausdrucke des Unwillens ist hier unmög- 
lich: denn: die Werkzeuge siad für beide 
die nehmlichen; es niuTs daher .von bei- 
den etwas aufgeopfert, . beide müssdn zu 
einer gewissen mittlem Gebehrde verstüm- 
melt werden, die weder so recht das Eine, 
noch so recht das Andere ist.- Und so 
wird bei unserm Erzieher der Mund nun 
zwar geöffnet, aber zugleich verzerrt seyn; 
die Unterlippe vrird hangeta, aber zugleich 
sich zur Seit© ziehen; der Kop£ wird vor- 
fallen, aber viel zu weit sich berausstre- 
cken; die Augen werden blinzeln^ aber. 
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die zusammengezogenen Augenbraunen 
und die gerunzelte Stirne zugleich den 
Zorn verrathen. Kurz, das ganze Gesictit 
i¥ird zur Carricatur werden, in welcher 
man, neben der Nachäifong einer frem« 
den Gebehrde, zugleich den eignen Hohn 
und Unwillen des Redenden deutlich ge- 
wahr wird. 

Wo keiner der hier angegebenen Fälle 
Statt findet; wo weder die Seele so in 
die Vorstellung eines Gegenstandes ver- 
senkt ist, dals Malerei und Ausdruck zu 
Eins werden, noch die Absicht einen Ge- 
genstand anschauüch zu machen herrscht, 
noch diese Absicht neben der Empfindung 
in einem merklichen Grade von Lebh^f- 
iigkeit besteht: da ist sowohl die reine Ma- 
lerei, als die Verbindung einer malenden 
mit einer ausdruckenden Gebehrde, ver- 
werflich ; sie ist im Widerspruch mit deih 
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Zustande der Seele ; sie ist weder absicht- 
lich , noch analog y noch physiologisch. 
Und nun beurtheilen Sie nach den hier 
festgestellten Grundsätzen^ ob ich in mei- 
nem Vorigen Unrecht hatte^ wenn ich das 
Spiel des dort angeführten Hamlet, des 
Schauspielers Baron, und der Präsiden- 
tinn in der Mariane verwarf. £5 brauchte 
in den Stellen wovon die Hede war^ kei- 
nes mimischen Commentars^ um die Worte 
verständlich zu machen; die Personen 
konnten nicht die Absicht haben ^ die 
mitzutheilende Idee von den Gegenstän- 
den ihrer Empfindungen bis txxx möglidi- 
sten Anschaulichkeit zu beleben; auch 
erlaubte ihnen das die Natur diefer Em- 
pfindungen nicht: der Ausdruck dersel- 
ben war von der malenden Gebehrde zu 
sehr verschieden, er war ihr völlig entge^ 
gengesetzt. . 

Aber 
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Aber welches sind denn nun die Fälle, 
wo die Seele wirküch ganz im Object 
ist? vrelches die andern Falle; wo die Ab- 
sicht eine lebhafte Idee desselben miua- 
theilen, entweder herrscht, oder doch ne- 
ben der Empfindung in einem ungefähr 
gleichen Grade der Stärke besteht? — 
Wer so tragt, liehstet Freund, der ver- 
langt von der Theorie mehr, als sie lei- 
sten kann; er will so bestimmte, so ge- 
naue Vorschriften^ dals der Kunstler alles 
eigenen Nachdenkens überhoben, und 
eben dadurch vom Range des Kunstlers 
bis zum Range des bloA mechanischen 
Arbeiters erniedrigt werde. Die Regel 
kann weiter nichts, als das ohnehin schon 
vorhandne richtige Gefühl zu deutlichen 
Begriffen entwickeln, das dann und wann 
schlafende oder irrende Genie des Künst- 
lers wecken und warnen, und in zweifel- 

EngeU Schriften, VilL 5 
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haften Fällen ihm zu einer schnellem oder 
gewissem Entscheidung verhelfen. Einige 
* mehr specielle Vorschriften liefsen sich 
indels noch geben ^ z. B. die: dafs der 
Schauspieler keine Ideen und Empfindun- 
gen ausdrücken mufs, die er zu haben 
in der Rede verneint; ferner, dafs er sich, 
besonders bei metaphorischen Ausdrücken, 
hüten mufs, ja keine solche Pradicate 
zu fassen die aulser der Vergleicbung 
liegen, und auf die jetzige Idee oder Em- 
pfindung der Seele keine Beziehung hä« 
ben. Wenn Freepart zu Lindanen sagt *) : 
„Mademoiselle^ ich liebe Sie gan« und 
,,gar nicht;" wie abgeschmackt wäre es, 
wenn er in seine Miene den Ausdruck 
eines stillen zärtlichen Schmachtens legte? 
Oder wenn Antoiiius deni Römischen 
Volke sagt, er habe dem Cäsar eine 

•) VEcossaisCj act. a, se, €. 
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Krone geboteti und Cäsar sie ausgeschla- 
gen; wie lächerlich wäre sein Spiele wenn 
er bei dem Worte „Kröne" den Zeige- 
Bnger gegen die Erde kehrte> und durch 
einen m der Luft beschriebenen Kreis die 
Runde der Kroilö malte f wie weit lächer- 
licher noch > wenn &c Cäsam selbst ;>die 
^) Krone der Helden" nennte^ und eben 
^ine tolche Malerei dabei anbrächte? ^ 
Fehlto didser Art scheinen vielleicht iu 
abgeschmackt als dals es einer Warnung 
davor bedurfte; aber welches ist wohl 
der Fehler> der nldit M der That began- 
geü, und oft Von JLenteii begangen wurde^ 
die sich Wund^ Wie viel mit ihrem Ge-* 
s(:hihadk: und ihter-tieurtheilung dönken? 
Sollten Sie nie einem Rhapsoden zuge- 
hört haben^ .der ta^ seiner Declamation 
in einem ny^eg (xebdurden macht> und je- 
des Wort^ jeden bildlichen Ausdruck^ oft 
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so possierlich malt; diafs auch ein Cras^- 

JUS oder ein Cato alle Runzeln darüber 

verlieren könnte? 

Es ist so sichtbar, dafs.^ Odoardo in 

der äufsersten Ungeduld der Begierde ist^ 
wenn er zu Orsina sagt *): ,| Schütten 
;;Sie nicht Ihren Tropfen Gift in einen 
;, Eimer !<< Es ist so sichtbar, dals sein 
Spiel nur diese Ungeduld auszudrücken^ 
hat; dals er sich unmöglich Zeit lassen 
kann, der Gräßnn durch sorgfältige Aus* 
malung der Metapher^ das was ihm an 
ihr so verhafst ist, noch lange vorzubil- 
den. Und doch habe ich selbst; — frei- 
lich nur in einer Bude, in die ich mich 
einst aus Neugier schlich -— einen Odo- 
ardo gesehen, der jene bildliche Redens- 
art, was meinen Sie wie? zu geben suchte. 
Erst erhob er, ganz nach der Regel des 

*) £milia Galotti, Auik. 4, Aoltr. 7. 
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Kiccohoni, den rechten Arm^ legte den 
Zeigefinger aii den Daumen^ und renkte 
beide gegen die Erde, als ob er etwas 
von ihnen herahäiefsen liefse (Fig* 41): 
das war der Tropfen! Dann hielt er 
beide Hände ziemlich weit von einander, 
spreizte alle Finger, und schien etwas von 
nicht "geringem Umfange damit zu um- 
spannen fl'ig, 42^;- das war der Eimer! 
— Denken Sie nur nicht, dafs ich dieses 
Beispiel ans mdliieih eigenen Kopf erdich- 
te, um Sie lachen zu machen; Sie ken- 
nen ja Selbst einen Odoardo, der jedes- 
mal beim Austpreehen des Wortes ,, Ei- 
mer'' sich mit voller JFaust auf den Wanst 
schlägt; und ist denn dieser Fehler we- 
niger lächerlich, weniger unglaublich, als 
jener? — 

Das Bisherige, mein Freund, mag zur 
Ausfuhrung der Qidntilianischeji Regel, 
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und vwp Eeantwortung Ihrer ersten Frage 
genug seyn: ob nicht durch diese Regel 
alle Malerei von der Schaubühne verbannt 
werde? Ihre zweite Frage, das pantomi- 
mische Schauspiel betreffend , beantworte 
ich in meinem folgenden Briefe, 
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Neun und zwanzigster Brief. 



Zwar, meinen Sie, sei ich der Panto- 
inime, wie es ans dem Anfang nnsers 
BMiwechs^ls erhelle, nicht sonderlich 
hold; aber einmal sei qs doch eine eigne 
mögliche Gattung von- Schauspiel^ eine 
Gattung die gleich Anfangs bei ihrem Ur- 
sprünge, imd noch unlängst bei ihrer Wie- 
deremeuerang durch den berühmten No'- 
vdrre, den ausgezeichnetsten Beifall er- 
halten. Übergehen könne ich sie um so 
weniger, da sie Von der Hülfe der Rede 
so ganz entblöfst, so ganz von der einzi- 
gen Kunst ' der Gebehrde abhängig sei ; 
und ausdehnen könne ich die Regel, die 
ich für den Schauspieler festgeseut, auf 
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den Pantomimen unmöglich : denn dieser^ 
wie ich selbst gestanden^ könne gewisser 
malender Zeichen für die Objecte seiner 
Empfindungen nicht entbehren. 

Ich, hätte y glaub' ich, hinzufugen sol- 
len: — wenn er sich in di^ Nothweadig- 
keit setzt, diese Objecte erst bezeichnen 
zu müssen; wenn er selbst den Dicbler 
spielen und eigene Verwicklungeik erfin- 
de will. Denn allerdings lassto sich Pan- 
tomimen denken, in denen er alle dem 
Ausdruck hinderliche Malereien vermei- 
den kann; und ob er einen Stoff, bei dem 
er sie nicht vermeiden kann, jemals wäh- 
len sollte? ist noch die Frage. 

Es giebt Vorfälle im Leben, die nach 
allen dabei vorkommenden Umständen 
und Symptomen so allgemein bekannt 
sind, und die zugleich so viel Eigenes 
haben, dals bei ihrer pantomimischen Vor- 
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Stellung keine Frage über den Gegenstand 
seyn kann^ der hier soll nachgeahmt wer- 
den. Sie erinnern Sich wohl des panto- 
mimischen Possenspiels ^ welchem ein^t 
aa£ einer der Sodetätsinseln die Englan- 
der xus€ihen ^)9 und welches freilich nur • 
unter einem solchen, noch so wenig ge- 
sitteten oder so wenig verderbten, Volke 
konnte gegeben werden. Oder Sie erin- 
' nern Sich auch der Kriegestanze der wil- 
den Amerikaner, worin sie ihren Zuschau- 
ern alle die bekannten Vorfälle eines Feld- 
zuges, den Ausmarsch^ den Angriff, die 
Gefaii^ennehmiLng> das Morden, den Rück- 
zug, pantomimisch darstellen **). In die- 

*) Forsters Aeise um die W«lc, d. Über«. Bd 2, 
S. 107. 

••; CHARLEVOIX Hist. de la Nouv, France, tom. 
5 , p, »97. II Cle danseurj represente le depart 
des guerriers^ la marche, les campem^ns; il 
va d la decouveriCf il fait les approohe's^ il 
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sem ganzen Tanze hat der Krieger die 
fortdaarende Absicht^ die dann und wann 
auch der Schauspieler in Erzählungen^ in 
Beschreibungen hat: er will die Bilder 
gewisser Gegenstande so lebendige so an- 
schaulich erwecken als möglich; und so 
malt er denn ^war^ ab^r mit eben der 
Befugnifs womit der Schauspieler malt, 
und malt völlig deutlich, weil Alle wis« 

s*arr&te^ comme pour prendre haieine j puis 
tout-ä'Coup il entre en ftjLreur ^ et ort diroit 
qu'il veut tuer tout le monde; r^t^^ni^ d^ c9Q 
acc^St il va prendre quelauan de V^ssembUe^ 
comme s'il le faisoit prisonnier de guerre; il 
fait semblant de casser la tite d un autre, il 
couohe un troisieme en joue; enfin il.se m^t 
a courir de toute sa force. II s'arrite ensuitm 
et reprend ses Mn^.* cest la retraite^ d'abord 
prccipitee y puis plus trantfuille, Alors il ex- 
prime par divers cris les diffirentes situations^ 
ou s'est trouvJ son esprit pendant sa demiere 
campagne^ et finit par le redt de toutes les 
helles actions , fju'il a faites d la guerre» 
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sen, was er vorstellen will, und Weil das 
was er vorstellen wül^ eben diese seine 
körperücben Bewegungen sind^ die er als 
naturliche Zeichen gerade so gebraucht^ 
wie der Maler seine Umrisse und Farben. 
Willkürlicher Zeichen wurd* es erst dann 
bedürfen, wexm er Gegenstände oder Vor- 
fälle bezieicJuien wollte, die etwas von 
«einea körperlichen Stellungen und Be- 
wegungen selbst Yerschiednes wäreUi oder 
wenn seine' Zlosohauer von der Bedeu- 
tung und dem Gebranch dieser Stellun- 
gen und Bewegungen noch durchaus keiiie 
KtohtniTs hätten. 

Die komischpantomimischen Ballette, 
womit man die Vorstellungen auf unsexn 
Bühnen su beschlielsen pflegt, sind gu- 
ten Theils ähnliche Darstellungen von 
ganz gewöhnlichen und bekannten Vor- 
fällen, die man ohne Dolmetscher durch 



j^ 
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den blofsen Anblick versteht. Wer kennt 
nicht die Freuden eines Ärntefestes^ die 
mancherlei Scenen eines Jahrmarkts, ei* 
ner Schenke^ eines Coventgarden? Auch 
solche St&ckei die nach Art der Lust- 
und Trauerspiele eine eigne Verwicklung 
anspinnen^ den Knoten schunden- und auf- 
lösen) lassen;« sich padtoraimisdh ausfuh- 
ren^ ohne dafs £ur Verständigung' des Zu* 
Schauers mehr als selbst der richtige Aus- 
druck der Empfindungein nÖthigiwärc. — 
Lassen Sie einen Sdiäfer bei dem Anblick 
einer jungen i?eikeiideil Schaferinn plöu- 
lich gerührt werden: er nähere sich ihr 
amtlich und ehrerbietig; ,sie> voll schüch- 
terner Schamhafcigkeit^ wende sich ab und 
verlasse dld Bühne; nach wenig Augen- 
blicken komkne sie^ dem ^Schein nach be- 
troffen , aber im Grundeiifeoh, ihn noch 
wiederzufinden, zurück;- er verstehe ihr 
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•Wiederkommen^ lege ein Band, einen 
Blumenstrau/sy was Sie sonst wollen , als 
ein Opfer der Liebe zu ihren FüTsen; 
noch sei sein Glück unentschieden^ da 
ein anderer Liebhaber hinzukomme und 
sie belausche; es falle eine Scene der Ei- 
fersucht vor; das ganze Betragen der Schä« 
ferinn zeige, dafs sie nie diesem Andern 
Erwartung der Gegenliebe und also auch 
kein Recht zur Eifersucht gab; nun er- 
scheine die, die auf das Herz dieses zwei- 
ten Liebhabers die frühem Ansprüche hat, 
und ihr Anblick, ihr Unwille, ihre Nie- 
dergeschiagenheit vermöge ihn, reuig und 
beschämt zu der ersten Liebe zurückzu- 
kehren; die Vermittelung jenes ersten 
Paars bewege endlich die Zürnende zur 
Yersöhnung, und erkenntlich dafür helfe 
nun wieder der zweite Liebhaber jenem er- 
sten zu seinem Glucke : was ist hier Dunk- 
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les und Unverständliches in der ganzen 
Arty wie die Handlung anfängt, fortgehti 
endigt?. Wer liest liier nic^ht in dem blo- "1 
fsen Spiel der Mienen, in Bewegungen 
und Stellungen der Personen, alle ihre 
so natürlichen, der ganzen Menschheit 
und jedem Geschlecht insbesondere so 
gemeinen Empfindungen ? Wer wird über 
einen Knoten, der fast in jeder Liebesg^e« 
schichte wiederkömmt^ über eine so ge* 
wohnliche , so alltägliche Entwickeluug 
dieses Knotens, Erklärung fordern? Das 
Auge eines jeden itiacht hier die Escposi^ 
tion, und das Herz die Erzählung. -^ 

Doch auch das ist so nothwendig nichts 
dals die Begebenheiten und Handlungen 
die gewöhnlichen) die alltäg^chen sind^ 
Lafitau erzählt uns ^) ^ dals oft nach eU 

*) Moeurs des Sauvages Amer, tont, i, p. 525. 
Piuiieurr d$ ckMÜ, 4fui ont v4cu j^ärHi les Tro* 
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nem glücklich geendigten Feldztige der 
Irokesische Anführer unter seinen Landes- 
leuten auftritt, und ihnen diesen Feldzug 
nach allen seinen Vorfällen beschreibt. 
Kaum hat er geendigt, so springen alla 
Anwesende auf, und bringen die ganze 
Erzählung in einen pantomimischen Tani. 
Hier, sehen Sie wohl, dürfen nun die Be- 
Ifebenheiten nicht mehr die gewöhnlichen, 
die in jedem Feldzuge wiederkommenden 
scyn: sie können so viel Eignes imd Be- 

fuoiSf m*ont assure, ^ue sou9ent, apres qu'un 
chef de guerre a expoae ä son retour tout ce 
^ui s'est passe dans son expeditioti^ et dans 
les coinhats qutl a livries ou soutenus contre 
les ennemis, sans en omettre aucune circon- 
stance, ators tous ceux qui sont prcsens a ce 
ricUy se leveiU tout d'un coup pour danser, 
et reprhentent ces actions avec beaucoup de 
vwacite^ comme s'ils y avoient assiste, sans 
n4anmoins s*y itre prepares et sans avoir cen- 
cert4 ensemhle. 
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sondres haben ^ als man nur will; sobald 
sie nur mit den wahrsten^ den bedeutend- 
sten Stellungen und Gesten angedeutet 
werden; so wird ein jeder, der mit Auf- 
merksamkeit die Eizählung gehört und 
die Begebenheiten nach ihrer ganzen Folge 
wohl ins Gedachtnifs gefalst hat, den Tanz 
von Anfang bis zu Ende verstehen, und bei 
jeder neuen Scene den hier ausgeführten 
Punct der Erzählung angeben können. 

Eben so auch bei uns, wenn zwar keine 
ganz gemeine Begebenheiten, keine ganz 
alltägliche Handlungen, aber doch solche 
vorgestellt werden, .von deren Beschaffen- 
heit, Entstehung, Verlauf, wir schon zum 
voraus hinlänglich unterrichtet sind. Wir 
dürfen alsdann nur den Anschlagzettel se- 
hen, nur den Namen der Pantomime hö- 
ren; und vnr iinden keine Schwierigkeit 
mehr, den Bewegungen und dem Spiel 

der 
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det Tanzet vom ersten bis kum letztisn 
Augenblicke £u folgen. Oft auch können 
wir des AnAchlagätettels) des Namens der 
Pantomime entbehren: denn die Gruppe 
der Personen selbst, und vielleicbt irgend 
ein Besondres, wovon wir wissen dafs ea 
gerade bei dieser Handlung vorkömmt, 
brüigt uns sogleich die ganze vorzustel- 
lende fiegebenfaeit in Gedanken, -^ Dies 
war der Fall auf der alten Bühne mit 
dem »Schafei^ auf Ida/< Man durfte nur 
die drei in ihrem Charakter sich so sehr 
unterscheidenden und nach diesem Cha- 
rakter so allgemem bekannten Göttinnen; 
durfte nur den Schäfer nnd das Gebirge 
nnd vor allem nur den goldenen Zank- 
apfel erblicken: so wat ein joder vonAl- 
2em> was er zu erwarten hatte^ nnterrich- . 
tet; nichts konnte in den Mienen und 
Beweguügen der /anoj der Mincrya, der 

Xngeh Schriften, Vllt* # 
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Venus, nichts in den Ausdrucken des.l>e- 
wundernden, zweifelnden, zuletzt von der 
Venus hingerissenen Paris mehr unver- 
standlich und zweideutig bleiben. Dies 
würde auch auf den neuem Bühnen der 
Fall seyn, wenn wir es uns erlaubten^ die 
sogenannten Mysterien oder die Erzählun- 
gen der biblischen Geschichte in Panto» 
mimen zu verwandeln. Jedermann kisnntv 
diese Erzählungen aus dem ersten Unter- 
richt; und wer nur einen Baum, mit ei- 
ner Schlange umwunden, wer nur unter 
dem Baume Mann und Weib erblickte, 
der würde sogleich alles folgende bis auf 
den Cherub mit dem flammenden Schwerte 
verstehen. Verstand doch Clarke, so we- 
nig er auch des Spanischen mächtig war, 
die ganze zu Madrid vorgestellte heilige 
Leidensgeschichte ^)* 

•) Letters concerning the Spanish Nation hy the 
Re}>. IIDW. CLARKE; lett. 6. 
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Ein nur flüchtiges Nachdenken mnls Sie 
sogleich überzeugen, dals bei solchen Ge- 
genständen^ wie hier beschrieben worden^ 
durchaus keine Nothwendigkeit für den 
Pantomimen ist, von der Regel des Schau« 
Spielers abzuweichen. Entweder herrscht 
offbnl»ar in seiner Seele die Absicht> die 
Idee gewisser Gegenstände bis zur mög- 
liebsten Anschaulichkeit zu beleben: eine 
Redingnngy unter welcher die volle Ma- 
lerei auch dem Schauspieler erlaubt ist; 
oder das ganze Stück ist durch den Aus- 
druck der Empfindungen selbst völlig ver- 
ständhch; oder es ist schon zum voraus 
nach seiner ganzen Verwicklung i, dem 
ganzen Gange der Handlung, bekannt: 
der ^blolse Anblick und die Folge der Em- 
pfindungen macht die Erzählung, oder 
scheint sie vielmehr, zu machen — denn 
ini Grunde macht sie der Zuschauer sich 
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selbst. Und wenn diso, in den hier an- 
genommenen Fällen , der . Pantomime für 
die Verständigung des Zuschauers so gar 
nicht t.VL sorgen oder doch so wenig ängst- 
lich zu sorgen hat: warum soll er nicht 
das zu seinem Hauptgeschäft machen^ dais 
er den Empfindungen seiner Seele den voll-« 
sten^ kräftigsten, lebendigsten Ausdruck 
gebe ? Warum soll er bezeichnen, wollen, 
was er doch hie deutlich oder hinläng'- 
Heb bezeichnen kann^ und drüber das 
was er so völlig kann, die Darstellung 
der AHecten seiner Seele^ entweder ganz 
zurücksetzen, oder doch vemachlälsigen 

und schwächen? '^ 

Wenn ich die Nachrichten, die wir 
von den Gegenständen der alten Panto« 
mime übrig haben > vergleiche, und be- 
sonders wenn ich das lange Verzeichnifs 
derselben beim Lucian lese : so finde ich. 
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rlals diese Kunst sich jiie mit eignen £r- 
Hadungen, immer mit den durch Tradi- 
tion nnd Schauspiele sclion langst bekann- 
ten Fabeln der Mythologie oder der al- 
tem Gescliichie abgab; und dann wird 
mir auf einmal das viele Wunderbare^ 
das man uns von der Geschicklichkeit ei 
nes Pylades, eines Bathyll, tmd ande- 
rer spaterer Pantomimen erzälilr, und das 
mir sonst durchaus unbegreüiich wäre^ 
recht sehr begreiflich. Die Zuschauer^ we- 
nigstens die Meisten unter ihnen, wufsten 
schon Alles was die Pantomimen andeu- 
teten und ausdruckten; und wie leicht 
also konnten sie zu dem Trugschlüsse 
verleitet werden: dafs ihnen wirklich das 
Gebehrdenspiel alle die Jdeen mitgeiheilt, 
die doch schon längst in ihrem Gedacht- 
nisse schlummerten, lujd so leise scblura- 
tnerten dais sie zur Wiedererweckung nur 
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eines ganz geringen Anstplses bedurften. 
So erkläre ich mir den Ausruf" des Cyni- 
kers Demetrius beim Ludan ^) ; so die 
Anekdote von dem königlichen Prinzen 
aus Ponms; der sich vom "Nero einen Pan- , 
tomimen zum Geschenk erbat^ um ihn in 
Unterredungen .mit Fremden gebrauchen 
und der Dolmetscher entrathen zu kön- 
nen **). 

Vorausgesetzt: die Pantomime, welcher 
dieser Fremde zusah, habe keine der ganz 
gemeinen^ keine derjenigen Handlungen 
ausgeführt, die aus den ersten Trieben 
der menschlichen Natur und den alitag* 
liehen Vorfällen des Lebens von jedem 
begriffen werden; so sehe ich schlechter- 

*) De saltatione: ed, Reiz. tom. a, p. 3oa. AKSif» 

^•Mn Tttif XH^*^ ttvrms XuXuf. 

**) Ebendaselbau 
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dings iiicht ab, wie man die Anekdote 
auf eine andre Art erklären könne, ohne 
von Seh merigkeiten in Schwierigkeiten zu 
geraihen. Das vollkommenste Gebehrden- 
spiel, wenn es nicht im eigentlichen Sinne 
Sprache war, konnte den Prinzen unmög- 
Bck über eine ihm unbekannte Handlung 
verstandigen; es konnte ihn nur auf so 
oder so eine Situation herumrathen, aber 
nichts mit Deutlichkeit, nichts mit Ge- 
wilsheit erkennen lassen« Und war das 
Gebehrdenspiel des Pantomimen wirklich 
Sprache ; so läist sich wiederum nicht be* 
greifen, wie der Prinz^ ohne Untencicht 
und Übung darin, sie habe verstehen kön- 
nen. FreiHch würde eine solche Sprache 
keine Sammlung von ganz willkürlichen, 
ganz aus der Luft gegriffenen Zeichen seyn, 
die durchaus keinen objectiven Grund 
hätten: denn das war noch nie eine Spra- 
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che^ und das kann keine seyn; aber sie 
würde doch auch, wie jede Sprache in 
der Welt, sich mit gewissen gemeinsamen 
Merkmaalen, mit Ähnlichkeiten behelfen 
müssen, die auf eine ganze Menge von 
Q})jecten gleich gut und also im Grund« 
auf keines hinwiesen: mit Zeichen^ von 
denen man unmöglich die festgesetzte Be^ 
deutung errathen konnte^ wenn man nicht 
schon vorher darüber verständiget wor^ 
denw lyie Sprache, in welcher, beim JRä^ 
helais "*») , Banurg und der Englander 
sich unterhalten, könnte aus ganz beque^ 
men, ganz wohlgewahhen Zeichen beste« 
I?en; für mich wäre sie dennoch bedeiir 
Lungsloser Unsinn, und würde es bleiben, 
wenn ich der akfranz^sische^ Redensar-r 

*) Jb./?» . 1. chap, x5 .• Commerce Panurge ßt ifu^-r 
nault l'uingloisj tfui arguoit par signes* — 
Beim: FisckaH fehlt dii^set Haaptstfick. 
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icn und Wendungen auch noch so mäch- 
lig wäre. 

Etwas Anders^ aber doch etwas Ahn- 
licäes, hat über diese Sache schon der 
heil. Augxistin gesagt *), und zugleich 
durch das Beispiel der Karthaginenser be- 
wiesen, wie wenig sich ohne Unterricht 
eine Zeichensprache verstehen lasse. £r 
erzahlt nehmlicfa, dals Anfangs zu Kar- 
thago ein eigener Dolmetscher die Zei- 
chen der Tantomimen den Zuschauem 
habe erklären mfissen. Indefi steht es da- 
hin, ob nicht im Grunde diese Erklärung 
mebr darauf hinaosgelanfen, dalk die Zu- 
schauer mit den Fabeln und Geschichten 
selbst, welche man auf der Buhne vor- 
stellte, bekannter gemacht wurden, und 

•) De Docfr. Christ. UK a, cap. a5. Quia mul» 
tis modis srmile aiiifuid alicui potest esse, nom 
konstant talia Signa inier homines, nisi com" 
sensus accedM, 
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ob nicht mehr die Zeichen durch' die Sa- 
che, als die Sache durch die Zeichen^ 
verstanden worden. 'Denn eine hinläng- 
lich vollständige Sammlung von solchen 
allgemeinen Zeichen, wie es unsre Sprache 
ist, durch deren andre und andre Zusam« 
mensetzungen immer neue bekannte Ge* 
dankenreihen verständlich können ausge^ 
fuhrt und mitgetheilt werden: so eine 
Sammlung kann ich mir unter den Zei« 
chen der alten Pantomimen nun einmal 
nicht denken. Eine solche voUkoknmnere 
Sprache ist wahrlich ao leicht nicht erfun- 
den, und wahrlich auch so leicht nicht 
erlernt. 
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Dreifsigster Brief, 



iDex Pantomime der neuem 'Zeiten bat 
kein Yorrecht vor dem Pantomimen der 
altem. Weiin er nicht ganz gemeine oder 
sdion ganz bekannte Handlungen ausfuh- 
ren , wenn er neue und eigne Yermcke- 
lung erfinden will; so mufs er Eins von 
beidem: entweder malen, Zeichen erfin- 
den, so bedeutend er kann, und es dem 
guten Glück überlassen wie viel die Zu- 
schauer von diesen schwankenden unge- 
wbsen Zeichen werden enträihseln kön- 
nen; oder er muis den Erklärer zu Hülfe 
rufen, der das durch Rede verständlich 
mache, was sich durch Gebehrde nie voll- 
standig angeben läßt. Das letztere aber 
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will Noverre durchaus nicht; er sagt von 
der Kunst; die zu solchen Hülfsniilteln 
ihre Zuäucht nimmt, dafs sie nur noch 
stammle *). Eben so wenig will er, daia 
man sich jener malenden ungewissen Zei- 
chen bediene: denn ob er gleich nicht, 
so viel ich mich erinnre, ausdrucklich auf 
diese Materie kömmt; so läfst es sich doch 
leicht aus dem was er sonst sagt, entwi- 
ckeln. 

Zuerst gesteht er, die KuBst der Pan* 
tomime könne zu unsern Zeiten das nicht 
mehr leisten, was sie zu den Zeiten Au'-^ 
gusCs geleistet — ich setze hinzu: nach 

•) Lettres fur la dai\se et sur hs ballets: p. lo^. 
Sous le regne Je Louis XIK^ les recits^ les dia- 
logues et les monologues. servoient d^interpre- 
tes a la danse* Elle ne Jaisoit que higtiyer^ 
Ses sons foihles et inarticulcs avoient bcsoin 
d*4tre soutenus par la Musi^uCf et d'ttrc ex- 
pllques par la Poesie, , i 
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den groGieiij vielleicht übertriebeAen Ideen, 
die wir uns von ihr ans den rednerischen 
Lobjpruchen der Alten machen; -^ es 
gebe, fahrt er fort, eine Menge Dinge, 
die sich durch das Gebehrdenspiel nicht 
mehr verständlich bezeichnen liefsen; al- 
ler ruhige Dialog ünde keinen Platz in 
der Pantomime *). Das heifst, denk^ ich, 
sehr deutlich sagen: die Pantomime habe 
keine andre Sprache als die der £mp/in-> 
düng, und was wir also von ihr durch 
den Ausdruck dieser Empfindung, verbun- 
den tnit dein ganzen Anblick der Perso- 
nen und iiirer sichtbaren Lage, nicht be- 
griffen; darüber uns zu verständigen, geb' 
es kein Mittel. — An einem andern Orte, 
wo er gegen den Gebrauch der Rede zur 
Erklärung der Pantomimen eifert, und 
Stücke die dere;a bed&rfen, mit jenen al- 

*; £b«ndas. .S. tg. 
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ten GemSlden vergleicht, unter welche 
die ungeschickten Maler die Namen der 
vorgestellten Personen schrieben, giebt. er 
die Mittel an, wie ein Ballet so einzurich* 
ten sei, dafs es dieser Hülfe entbehren 
könne; und unter allen diesen Mitteln 
ist durchaus keine Malerei der Objecte^ 
sind durchaus keine verabredeten Zeichen, 
der^ Yerbindimg eine Art von eigent- 
licher Sprache gäbe *). 

*) S. ixa. ii^.'L6rs^üe Us Dähseurs, anim4s par 
■' ' le sentiMbntf se traasformer^nt tous miUe for» 
tnes differentes ayec les traits tfartJs des pas- 
sions; lors^u'ih seront des ProtJes^ et <fue leur 
physiognomie er leurs regards trac^'ont tous 
les mouvem€tu • de leur ame; lorstfue leurs 
hras sortiront de ce chertiin etroit, ifue l'ecole 
leur a prJscrit, ettfueparcourant avec autant 
de grace ifue de v4rite un espace plus consi- 
dcrable., ils decniront par des positipns justes 
les mouvcmens successifs des passions; lors^ 
(f.uenfin ils associeront l'esprit et le genie d 
leur art: ils se distingueront , les .reciis des- 
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Aus diesen Stellen — und ich köjinte 
ihrer mehrere von gleichem Tone anfiih* 
ren — erhellet meines Erachtens ganz 
deutlich, daß der Meister in der Kunst^ 
und der beste Schriftsteller den wir dar- 
über haben, nichts auf seiner Buhne dul- 
den wül, was nicht durch den Ausdruck 
der £mp£adangen selbst verständlich ist. 
Aber Yfas für Gegenstande können das 
seyn^ sobald es nicht mehr jene gemein 
nen und alltäglichen. Handlungen seyn 
sollen? Die Geschichten der Religion zu 
behandeln, war dem alten . Pantomimen 
erlaubt; und ist es dem unsrigen nijcht: 
Yomellnngen dieser Art beleidigen den 

lors deviendront inuiiles; tout parltra; eha^ 
<fue mouvemetit dictera une phrase; cha^ue 
attititde peindra une Situation; chaejue geste 
di^/oilera une pentee; chatfue regard annon- 
cera un nouveau tentiment; tout sera sidui- 
santj parceque tout sera vrai, et tfue Vimita" 
tion sera prise dans la nature. 



{ 
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Ungläubigen y wie den GliluLigen^ und 
den erstem oft mehr als den letetem. Es 
bleibt also nichts als das zweite Hülfsmit- 
tel der Alten übrig: der Pantomime muls 
die bekannteste^ Werke der Dichtkunst 
eum Grunde' legen > und wegen der £x^ 
Position sich gröfstentheils auf. das Ge«» 
dächtnils seiner Zuschauer verlassen. Hie^ 
mit stimmt denn auch völlig das Yerfah^ 
ren derjenigen überein> welche die neuere 
Pantomime zu dem Glänze jener alten 
haben em^rheben wollen* 

Du Bos , aus dessen vortreflUdhem 
Werke ich Ihnen die Steilen, nicht erst 
hersetzen will, worin er die Nothwendig- 
keit, schon bekannte Sujets für die Pan- 
tomime auszuwählen, behauptet *), er- 
zählt ims den ersten Versuch, deji man 

in 

•) Reflex, critiq. t^m. 5» /». 376. 
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in Paris mit Wiederherstellung jener al- 
ten Pantomime gemacht hat. ^^EinePrin- 
,^ zessinn^ sagt er, diä viel natürliches Ta-^ 
^^lent mit viel erVrorbenen Kenntnissen 
^^ vereinigt nnd eine grofse Liebhaberinn 
y>der Büline i8t> vei^langte vor ungefähr 
yi Kwanüg Jahren einen Versuch £u sehen>. 
-fya'As welchem siä sich von den Yorstel-. 
^>Iungen der alten Pantominien einen bes«». 
^>sem Begriff machen könnte> als ihr die 
^^ Lesung der alten Schriftsteller gab. £s 
^> fehlte an 5chaaspieleni> die sieh hinläng-^ 
^^lich auf diese Kunst v^ständen hätten; 
»tmd sie yväbltb also einen Tänzer und 
^^eine Tänzerinn von sehr ausgeEeichne->. 
^^(er Geschicklichkeit tmd selbst von £rfin<^ 
,^ dungsgeiste« Diese liefs sie durch blolse 
^^Gebehrden die Scelie aus dem vietteXI 
„Act der Hörazier des Corneille ausfüh-* 
„ ren, wo der junge Horaz seine Schwe- 
^ngels Schriften, VlII* f 
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,,ster Camilla tödtet; mehrere Instroxpente 
j; spielten dazu eine Musik^ die ein ge- 
9iS6hickter Tonkünstler^ Hr Mouret, zu 
II den Worten dieser Scene^ als ob sie 
II hätten sollen gesungen werden; ausdrück- 
iiÜch gesetzt hatte. Unsre beiden Anfän- 
II ger in dieser Kunst rührten einander 
,iselbst| dufch ihre Gebehrden und Be- 
iiWegungeni bis zu Thränen; und man 
II wird wohl nicht erst frageUi ob sie auch- 
II ihre Zuschauer rührten *)? <* 

Was hier mit einer einzelnen Scene 
versucht ward| das hat nachher Noverre 
mit dem ganzen Schauspiele des Corneille 
ausgeführt, und hat es mit mehrem gleich 
bekannten Schauspielen eben aus dem 
Grunde auszuführen gerathen, weil sonst 
,die Pantomimen nicht genug mögten ver- 
standen werden. nDie Stücke i sagt er, 
•/Ebenda«. S. 285 %• 
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„ia welchen ein Fylades und Bathyll 
y, auftraten^ waren durchaus bekannt: der 
^^ bloAe l^Bme diente den Zuschauem statt 
^, eines erklärenden Programms; sie hat- 
^yten die ganze Geschichte schon im Ge- 
^ydachtnib^ und folgten nicht allein dem 
y^ Tänzer ohne Mühe, sondern liefen ihm 
,^anch mit ihrer Erwartung zuvor... Und 
^^ werden denn nicht wir, fährt er fort, 
,,den nehmlichen Vortheil haben^ wenn 
,,wir die am meisten geschätzten Stücke 
,,imsers Theaters in Pantomime setzen? 
,,Sind wir etwa weniger gut organisirt 
,,al5 ^e Tänzer von Rom, und ist etwa 
I, das was zu uiugusts Zeiten möglich war, 
„zu den nnszigen nicht mehr möglich? 
„Es wäre Erniedrigung der Menschheit 
„und Ungerechtigkeit gegen Geist und 
„ Geschmack unsers Jahrhunderts, so et- 
„was denken zu wollen '^y** 

•) Lenres. . , p, j6. 
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Ich habe Ihnen das, was schon ans der 
Natur der Sache erhellt, auch durch das 
Urtheil und die eigene Praxis des besten 
Meisters beweisen wollen; nehmlich: dafs 
au Pantomimen kein unbekannter StolF, 
mithin kein solcher gewählt werden mnis 
bei welchem Malereien und Zeichen, atur 
Exposition der ganzen Lage der Personen 
und des ganzen Ganges dev Handlung, 
durchaus unentbehrlich sind. Ich sage» 
dals dieses nehmliche schon aus der Na- 
tur der Sache erhellt; denn wenn, wie 
es sichtbar. der Fall ist, die Zeichen für 
abwesende oder unsinnliche Gegenstände 
doch immer höchst dunkel bleiben, wenn 
sie fast aus lauter allgemeinen, schwan- 
.kenden, vieldeutigen Malereien bestehen: 
so kann unmöglich durch sie ein Werk 
recht verstanden werden; und was nicht 
verstanden ynxd, kann nicht gefallen^ nicht 
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rühren, kann keine der ästhetischen Wir- 
kungen hervorbringen; die man sich bei 
Werken schöner Künste zum Zweck setzt. 
Nur der Reiz des äufsem Anblicks der 
Bühne und der Personen^ das Geschmack- 
volle der Verzierungen, der Pomp der 
Aufeuge, die Anmuth und Mannichfaltig- 
keit der Bewegungen, verbunden mit der 
vielleicht schönen Begleitung der Instru- 
mente: nur diese Dinge können dann noch 
Zuschauer locken; das Stück selbst ^ als 
Stück, ab Entwickelung von Begebenhei- 
ten, als Handlung; kann unmöglich interes- 
siren. Und so bleibt es denn, auch in 
Ansehung dea Pantomimen, ganz bei der 
Begel des Ausdrucks, die dem Schaitspie- 
1er gegeben ward; denn noch einmal: 
bei einem StoJBFe, wo er der Malereien 
entbehren kann, soll er sich ihrer auch 
wirklich, unter den festgesetzten Ausnah- 
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men, enthalten; imd einen Stoff, wo er 
ihrer nicht entbehren kann und den Aus- 
druck um ihrentwillen zerstören muiste, 
soll er gar nicht behandeln. 

Freilich aber kömmt, auch bei der Be- 
handlung schon bekannter Stucke, alles 
auf die Art und Weise an^ wie der Pan- 
tomime verfährt. Denn wenn er nicht 
den Rath, den ihm Novepre in Beziehung 
auf den Plan des Ganzen g^ebt^ auch in 
Ausführung jeder einzelnen Scene befolgt ;' 
wenn er nicht die Begebenheiten einan- 
der näher rückt, die zerstreuten Gemälde 
mehr vereinigt, die ganze Handlung mehr 
zusammendrängt *)\ wenn er dem Dich- 
ter Schritt vor Schritt durch seine ganze 
Ideenreihe folgt, und jede Redensart; je- 

*) Lettre*,, p^ 74. Resserrez Vaetion^ retranches 
tout dialogue tran^uille, rapproehez le» inci" 
densy r^unissez tous les tableaux 4pars; ei vous 
rmusireg. 
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des Bild; jede Wendung durch sein Spiel 
zu geben sucht: so verliert er auf der ei- 
nen Seite den ganzen Yortheil wieder, 
den er auf der andern gewann; das Spiel 
wird langweilig, oder wird theilweise un- 
verstandlich — denn wer hat alle Redan 
des Dichters so genau im Gedachtnils? 
— es bestellt entweder aus Wiederholun- 
gen einfdnniger, wenigstens sehr ähnlicher 
Ausdrucke, oder es verwickelt sich in al- 
lerhand seltsame, unzureichende, den Aus- 
druck zerstörende, oft vielleicht höchst 
unanständige Malerefen. In höchstunan- 
ständ^e, sag' ich; denn ein Bild, das für 
die Imagination groß, edel, schrecklich 
seyn kann, muls — mimisch dargestellt — ^ 
nicht selten klein, niedrig, possenhaft wer- 
den. Ich weils nichts ob Sie bei der pan- 
tomimischen Vorstellung der Horazier zu- 
gegen waren, die man einmal hier dem 
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Noverte nacbzustiliiipem wagte. Welck 
wunderliches Zeug kam da in der Stelle 
vor, wo Camilla ihren Bruder, ihr Vater- 
land, jeden einzelnen Römer verwünscht! 
Schon diö Art, wie die Zeilen gegeben 
wurden? 

Qu^elle CRomßJ'jnöme sur soi renverse se^ 

muraiUes, 
Jßt ^ß ^e^ proprß4t mains äSchire /«« «i^ 

trailles *)j 

wie geschmacklos , wie nichtssagend war 
«ieS Aber wie weit geschmackloser noch 
die Malerei eines Qedonkens, den der 
y^rf^rtiger der Pantomime nua der Fülle 
6eine$ eignen /Genien binzugethan hatte^ 
und der vermuthlich der war; Mogte {lom 
vcin der £rde verschlungen werden ! Für 
ulie Phantasie ist die&es BUd nicht hlol^ 
.edel und grols, sondern schrecklich: man 

■ •) Horaces acti 4, sc. 5. 



' T. 4ti,p. /cv. 
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sieht die Erde einen weiten Schlund^ fürch- 
terlicher als der Rachen eines Meerunge- 
heuers^ auireilseji^ um in* ihrem Bauche 
ein ganzes mächtiges Volk zu begraben; 
aber in der mimischen Malerei? — wie 
niedrig 9 vrie lächerlich^ selbst wie ekel- 
haft ward die Vorstellung ! Erst wies die 
Tänzerinn nach hinten^ vermuthlich auf 
die Gegend hin^ wo man sich Rom den- 
ken sollte; dann bewegte sie die Hand 
mit Heftigkeit gegeii die £rde; dann rlTs 
sie firatteawtdt. — lucht den Rachen eines 
Ungeheuers^ soitdeiTi ihren eigenen klei- 
nen uerKchen Miind auf, und warf mehr- 
malen hintereinander ihre geballte Faust 
dagegen hin^ als ob sie mitten im gierig- 
sten Schlingien begriffen wäre (I^g. 43^. 
Ein Theil der Zuschauer lachte, ein an- 
derer schien wegen der Bedeutung verle- 
gen. Und in der That; wie nur errathen. 
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wie nur muthmafslich ist der Sinn^ den 
ich oben dieser Grimasse gegeben habe! 
yrie eine ganz andre ^ ganz verschiedne 
Erklärung des nehmlichen Spiels ist noch 
möglich! — 

Wenn einmal wirklich eine Gebehr- 
densprache, die diesen Namen verdiente^ 
sollte erfunden werden; so würden der- 
gleichen sclavische Übertragungen aus der 
Wörtersprache als höchststei£e , höchst- 
elende Übersetzungen erscheinen^ in wels- 
chen das Genie beider Sprachen völlig 
aus der Acht gelassen^ und dadurch zu- 
gleich die ganze Farbe des Stils verändert 
worden. Ich fürchte sehr^ daß auch die 
aus dem Dubos von mir angeführte Vor- 
stellung in dieser Rücksicht der Kritik 
manche Blöfsen gegeben; wenigstens ist 
mir der Umstand verdächtig i daß Mou- 
ret nicht die Bewegungen der Tänzer, 
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sondern die Worte des Corneille, als ob 
sie hätten sollen gesungen werden, in Mu- 
sik setzte. — Indels, da es eine Prinzes- 
sinn war, welche zn dieser Vorstellung 
die Idee gab, so tritt hier die Kritik be- 
scheiden zurück: eine Prinzessinn, mein 
Freund, hat niemals Unrecht. 
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Ein und dreifeigster Brief. 



Nicht, wie Sie sagen, aus meinen Grund« 
Sätzen; aus den Grundsätzen des Noverre 
selbst^ dem ich Schritt vor Schritt gefolgt 
bin, mulste der geringe Werth der Pan« 
tomime erhellen, den Sie aus meinem Ra« 
sonnement haben schHefsen wollen. Ich 
will nicht fragen, ob der Gesichtspunct, 
aus welchem Sie den Werth eines Schau- 
spiels einzig zu beurthellen scheinen, nicht 
vielleicht zu eingeschränkt ist; ich will 
Ihnen nur gestehen^ dals ich alle die Fol- 
gerungen> durch die Sie mich scheinen 
eintreiben und verwirren zu wollen, ohne 
Bedenken für wahr erkenne. Wenn der 
Pantomime, sobald er über die gemeinen 
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alltaglichen Vorfalle hinausgeht , ^lauter 
schon vorhin bekannte Fabeln bearbeiten 
muls: so ist seine Kunst in der That eine 
unvermögende^ abhängige Kunst ^ die der 
Hülfe der Rede nur zu entbehren scheint» 
ohiie ihrer wirklich entbehren zu kön- 
nen; wenn femer die wenigsten tragi- 
schen und komischen Meisterstucke den 
Zuschauern so dturchaus nach allen ein- 
seinen Scenen bekannt sind: so bleibt frei- 
^ch das pantomimische Spiel th eilweise 
noch muner rathselhaft^ sodafs in der Hin- 
sicht des ganten genauen Zusaramenhan'- 
ges der Begebenheiten sich hie und da be- 
trachtliche Lücken linden; wenn endlich 
aller ruhige Dialog hinwegfallen^ und sicji 
immer Begebenheit an Begebenheit drän- 
gen soll: so geht allerdings gerade das ver- 
loren, was den feinem Kenner im Schau- 
spiel am meisten reizt: die vollständige 
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Darstellung der Charaktere nach der gän- 
een Mischung und gegenseitigen Proportion 
der Neigungen und Kräfte; die Entwicke- 
lung des ganzen oft so feinen Spiels der 
Leidenschaften, der verborgensten Trieb- 
federn und Bewegungsgründe. — Darum 
kann denn doch immer die Pantomime 
noch ^ehr viel Anziehendes haben: waa* 
der Geist verliert , können die Sinne ge- 
monan; und bei den Römern, der^ gro« 
Isen Enthusiasmus für diese Art des Sch^u* 
Spiels Sie mir entgegensetzen, gewannen 
wahrlich nicht blols die feinem Sinne. 

Aber, fahren Sie fort, sollte denn das 
was vielleicht nur verloren ging, nicht 
wieder können hergestellt; sollte das was 
vielleicht noch niemals war, nicht mit der 
Zeit können erfunden werden? Sollte 
eine Sprache durch Mienen und körper« 
liehe Bewegungen nicht eine^ben so mög» 
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liehe Sache seyii; als eine Sprache durch 
Laute ? 

Eben so möglich, mein Freund? Es 
s^l so würden doch gegenwärtig alle die 
fiedingungen fehlen, unter welchen sie 
wirklich werden konnte. Jede Sprache, 
soviel ich weils, geht ans einer kleinen 
Gesellschaft von Menschen aus ; kostet, ehe 
sie von einer Stufe der Vollkommenheit 
cur andern fortschreitet, unglaublich viele 
Anstrengungen des Genies; wird durch 
das Bedurfoils, die Mutter aller grofsen 
Erfindungen, beides hervorgebracht und 
vollendet Jetzt aher. sind die grofsen Ge- 
sellschaften bereits errichtet; das Genie, 
wie kühn und feurig es sei, wird durch 
die Unmöglichkeit, das schon Geleistete 
EU erreichen, von allen Versuchen abge- 
schreckt; und auch das Bedürfhifs ist durch 
ErAidang und VervoUkommung der Wör- 
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zuge der hörbaren vor den sichtbaren 
Zeichen betrifft^ auf die so bekannte Her^ 
dersche Schrift *); und werfe hier äüx 
einen* einzelnen flüchtigen Gedanken her, 
der= mir '■ aus den bisherigen Betrachtun- 
gen wie von seihst entgegenspringt^ und 
den ich gerne näher geprüft sähe. 

Der Mensch hat mit der Sprache- zwei^ 
erlei Absicht: er vnll die Ideen von deii 
Objecten niittheilen> die um beschäftigen; 
und will die Art und Weise inittheileiiy 
wie er von diesen Objecten geäihrtwird. 
Das Letztere, wenn es auch nicht Absicht 
wäre^ ist doch inneres dringendes Bcdürf-* 
nils seiner Natur^ dess^i.Bd&iedigung er, 
im Zustande der Leidenischaft, sich nie 
zu versagen weifs. Die Wörtersprache hat 
zu diesem Behufe ihre Interjectionen; die 
Pantomime ihre ausdruckenden Gebehr- 

*) Üb. den Ursprung d. Sprache: S. loo fgg. 
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ganK Entbehrliches, gtcnz Unnützes bemü- 
hen sollte: das läist sich doch wahrlich, bei 
aller übrigen Thorheit der Menschen, nicht 
denken. Auch scheint es mir zweifelhafi^ 
ob dadurch dais die Wortersprache bereits 
vorhanden ist, die Erfindung einer Gebehr- 
densprache um ein vieles würde erleich- 
tert werden. Eher wohl gar erschwert: 
denn höchst wahrscheinlich würde man 
die neue Sprache nach dem Muster der 
alten modeln wollen; und es wäre noch 
sehr die frage: ob die natürliche Form 
der einen die gleich natürliche der an- 
dern seyn wurde? 

Doch audi das muTs ich zurückneh» 
men, waa ich Ihnen nur vorläufig gelten 
liels: da& die Erfindung einer Gebehr- 
densprache eben so möglich, eben so 
leicht sei, als die einer Wortersprache. 
Ich beziehe mich, was die mancherlei Tor- 

Eng^U Schriften, Vin. d 
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ih der Wooter^pracbe die ei^sten Elemente : 
die Töuß womit : der Mensch wirklich 
hörbare Gegenstände nachahmte. In d^r 
Gebefardeüsprache winrden es , oder >^el- 
mehr mülsten €»> di^ ^aqhbUdungen slchtr 
barer Gegenstände seyn: denn gan^ wijli* 
kürüclie,. ganz grundlose Zeichen könheiii 
wie schon eimnal gesagt ^ keiner Sprach^ 
den UrspMing geben. Aus diesen anfangU-r 
chen Zeichen müGsten dann> durch alle die 
mannichfaltigen Sprachfiguren hindurch^ 
die Zeichen für die ganze übrige Medige 
unsrcr Begriffeigeprag« werden ; und. wär-r 
um sollte :da$ bei^Gebehrdisn'* nicht ebeA 
sowohl als bei Tönen. g^chehen können? 
Warum sollten nicht auch die mancher«- 
lei Verknüpfungen uHd Txeni^ungen, wel- 
che Witz undFfadmasle und Verstand, init 
den Ideen vornehfn]ien>> durch siclubare 
Bilder" konneh' bezeichnet werdenl^ 
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Bis hieher' also, scheint eine- O^b^hr« 
d6i»{iracbe noch nAgefähr eh^n'90'tniSf^ 
lieb, ah' eine Worlersprache; '«ber ein 
nun doch übri^ef VnchtigffT Umstand ist: 
dais in der Seele die Vorstellung des Ob- 
jecttfy'nnd die' der Rührung welche- -das 
Ob|ecl hervorbringt, so ganz unzertreAm, 
iN> innig verscftmolzen^ so Eins siud^' und 
chfi'der Mensch dies^ Vorstellungen, auch 
in "ihrer Beseichdang ^ gleich innig will 
vetfl^melzty gteicfa genau will vereinigt 
ißMien, Ein einzi'gei Zeichen^ welches in 
eineur Ifä beideii. Zwecken und gleich 
vollkommen GeäÜge thut, mufs ihm da- 
her ohne alle Yergleichung lieber seyn^ 
als mehrere abgesetste Zeichen, die das- 
jenige seneilsen und vereinzeln, was er 
in seiner Seele selbst so gar. nicht zu son- 
dern, so gar nicht ans einander zu fmden 
weifs. Und in Rficksicht dieser Verein!- 
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gang: nun, .dieser innigenf^Verschmelzjaiig 
cM' miAjiriicIuenden mit dem yorbüdeii^ 
den Zeifiben; vrie, wenn fda , die. Wj^Ki 
teir- vor der Gebehzd^asprache einigen 
V^XKug hatte? ' v 

, . In der Wörtersprache ist die Int^rjiQQ- 
tion, ist der Ausdruck der fimpfmdmig' 
xneuneer nur Laut, nur Anhauch; in. dcnr 
Pantomune^ ist es. eine eigene, vollstaflh> 
dige> ausgeführte Gebehrd^• In jener luum 
der nachahm^ende Schall/ welcher die Ideo 
des: ObjfNCtes enthjUt^ mit ^m XijKute^/diBD 
Anhauche^ der die Empfioduilg befr^ftdigt» 
auC dai genauste yerbnpden werden; in 
dieser ist die Ye(rschmeljmng der .Male« 
rei mit dem Ausdrucke in jedem Falle 
unmöglich, wo beide dur^ einerl^ Theil 
des Körpers geschehen sollen » und doch 
jedes einen ganz verschiednen Gebrauch 
desselben erfordert. Das Wort Idehe ist 
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freilich auch . ausdrückend^ so gut wie 
Miene oder Stellung der Liebe.: ei malt 
das Sanfte^ Weiche^ Angenehme, dieser 
Emp&dung ; allein, wenn das Wort niia 
einmal da.ist^ so: können Sie .es nicht 
bloCs. sanft und angenehm^ Sie .können es 
auch klagend und traurigy^Sie können es 
wild und.Komig^ Sie können es bitter und 
höhnisch aussprachen , ohne tials irgend 
eine.Sjlbo undeutlich^ und olme also daß; 
die Idee des Qbjects im mindesten ver«- 
frint oder verdunkelt würde. Alles liegt 
hier lediglich in i.€nr andern und aBAem- 
Modificätion des Organs oder des Athemi>. 
in. dem Leisem oder Stärkemi ;( Sanftem: 
oder J^uhexiv Hohem oder Tief erui Gef 
zogenem.bdet Gestoßenem^ BebexMlem 
oder Festem der Stinun6. -r- Versuchen: 
Sie dagegen, ai^Ldieäialtode Gebehj^^örd^ 
Liebe eben sO;|I^l]J^ipj[lfalügc ./pj^njsche 
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Ausdrücke und eWasoimdg zu knüpfen, 
obite dals jene dadurch zerstört, oder doch 
dunkel; unkenntlich , zweideutig würde: 
und Sie werden üherall die Unmöglich- 
keit oder die Schwierigkeit fühlen. Da» 
eine mal wird ein voller Widerspruch, die 
Zusammensetzung hindern: das schmach- 
tende ersterbende Auge, die matte, säxihf 
gebogene > faangisnde * Stellung der lieb^ 
(^i%. 449/ wird) mit dem ieuilgcad rÖllen-^ 
den' Blicke, den rsufaffek angespannten 
l^kefai' des Zorns ififi^. 45^;' eben io 
weii% zwammengehen; als deir eich bü* 
bk^ide, ins Knie «i^kende, ^ehrexiuetl^ 
(iNiundlithe • Sohn^chler' (Bg. ]^6),- ' mit 
dem sich erheb^deny verachteiide», 'un*' 
willigen J9Se27ifi^'(i$gl 47*} ^). Das andre 
mal, wenn die yatbindung an sich- nldit 
unmöglich ist^ wird'^dleVngewÜsheitent«' 



J. 44-s p. t2c. 




jr.4^.p,izo. 
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f tehen: ob die ganke-Gebehrde * auidrÜ^ 
cfcen^ eine MU^hempfmdvmg bekeiokmn«^« 
. oder ob <de ni»' amm Thi^ «lusdrückeii^ 
sinn Thßü:^ deft GegeiMtand der SrnpißD* 
düng votbtldettVBOll? Wemi;,iehneiiL An* 
liebes^ stilles Lächeln um Mund und Wan- 
gen, bei etwas .hlnanfgezognen innem Spi- 
tzen der Augenbratmen, sehe; wie soll 
ich da die Frage beantworten: ob beide 
£mpiindungen ; Traurigkeit und liebe» 
sich in der Seele dessen vereinigen der 
die Gebehrde macht? oder ob von die- 
sen Empfindungen nwc die eine in seiner 
eigenen Seele, die andere blols der Ge- 
genstand sei, welcher jene veranlabt? Und 
in dem letztem Falle; wie soll Ichs ent- 
scheiden: welche von beiden die ausdru- 
ckende, welche die vorbildende sei? Denn 
es rät ja beides gleich möglich: Liebe 
kann Traurigkeit, und Traurigkeit kann 
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Liebe i .erweckendem--. Ich weUs ^war, dals 
ki^i der Züs^flunenhang . iMätfcbe^' würde 
aufklajren r kölm^ ; nur ^lU) viel inuTs et 
nicht .aufUareta;. aoUea^ > t)der et: gbfat am 
fiäde sein -eigenes Lkht.yerlbiien. 






I. 
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Zw^i und dreiGsigster Brief. 

Jjie Gedanken^ die ich' tu. Ende i^eioet 
vorigen Bfiiefas lünw^f^ -und diedobiücbt 
mit noch «ndeior vean^MiHen ilbilV^um we< 
der zu w^itläüfitig maeikufor'^ itti^ineh hii^ 
herigeni i Tqu <'2u \'sfih£näiig' • -aui werden^ 
diesa Gedanken,, sag' ich:, '!m5|[cii; wahr 
oder lalscb ' seyn: so bleibt ädch 'imner 

AUS däii> ttigeflthrteii «übiügea Gründen^ 

I 

! die Eriiodung einer paatomimischenSpra* 

che eine der ^chmerigsceh Aufgaben. Und 

da nidttiierst. itvt diese Grunde cu gelten 

ang6!Bi^n«;'(da*8ie in ih^ev vollen Kbraft 

schon . «u . den Zeiten u^uj^iiH^t. btetänden : 

<o> kamiiidi ujunpglich in d^n Ton mit 

einstimnien^ in welchem sO Msodie von 
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den Wandern der alten Tanzkunst reden. 
Einzeliie Zeichen haben. fr^ilich^ nach dem 
i^eugnisse der ScAnftsteller, die alten Pan- 
tomimen gehabt; ic^h. will zugeben: sie 
haben ihrer viele gehabt; sie haben es 
snm. Geschäft »^ifaoes Lebenisogeaia:cbt , • dil» 
eigfinthümlichsten . sprechendsten \*l&eKk^ 
maiüe .an ji den -Dingen auffassen; halben 
detf Wcirterspärädhe . n]an<thes^ brauchbare 
3iJki^ .wanche^ijgluckltche.Anspifelang ab- 
g^woniuji^^ »habien AHes. mii.ehi«^ Krafi^ 
diker W«brbeii;^«emem Itelien lidkai^j^estell^ 
wovod ] Wirf ist: nadem» kUien'Novden nns 
kaum die Ue«i > juac^ien i könne»! ' . haben 
noch überdies die. Knaitr'i des > Ausdrucks . 
bis auf : den' höctesten jGradi getrieben, bis 
in die feinsten S^^hattierangen :anqj|iel»ldet. 
Aber mit. [alle u^ein h- wie weitmulsten 
sie hinter (der Wörterspradbe mtMl blci- 
' ben! "SJaOk Pyludes und BatJ^ilmetden 
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doch vrahslicb nicht dts Genie gaziset 
Menscbengescblechter in sich vereinigt; 
Rom wird sich doch nicht auf einmal^ 
durch einen wunderbaren Lsstinct^ einer 
netien^zu jeder andern Absicht entbehr- 
lichen ^ iiirer Originalität wegen gewÜJ 
nicht leichten^ Sprache beflissen haben: 
und so kann ich mir keine pantomimi* 
scfae^ durch sich selbst verständliche, Aus- 
fuhrung ruhiger räsonnirender Scenen, 
k^ne deutliche^ von der Hede unabhän- 
gige^ Behandltfng feiner künstlicher Ver- 
wicklungen decken. Die Zeichehsamm- 
lung jener Tänzer mögte höchstens das 
seyiif was die Wörtersammlung eines noch 
rohen Volks auf den untersten Stufen 
seiner Cultnr ist: hinreichend für einen 
engen Kreis von sinnlichen gemeinen Be- 
grüFen^ aber noch viel zu arm an Abstra- 
ctionen^ viel zu arm an Beziehungs - und 
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mit jeder eine andere, und alio eine Viel- 
heit von Sprachen hat^ und dals alle diese 
Sprachen original, alle von der eigenen 
£rßndung dessen sind der sie gebraucht: 
werden Sie da noch auf etwas anders, 
als auf eine nur geringe Anzahl von Zei- 
chen für einen sehr engen Kreis von Ideen 
schlie/sen? 

Aber — konnten Sie mir noch ein- 
wenden — wenn denn wirklich dtlrch 
die Zeichen der Pantomimen selbst ein 
SfOck so wenig verstandlich ward; wenn 
wirklich Alles dabei auf^orläußge Kennt- 
nifs der vorzustellenden Begebenheit und 
auf gutes Gedächtnifs der Zusöhauer an- 
kam: wozu denn überhaupt alle Zeichen? 
Warum wollten jene Künstler das was 
sie so gut entbehren koimten, nicht auch 
wirklich jentbehren? . — Vielleicht, weil 
sie die Entbehrlichkeit desselben nicht 

ein- 
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einsahen; weil sie das Mangelhafte ihrer 
Kunst weder sich selbst^ noch den Zu- 
schauem> gestehen wollten; weil sie mit 
diesen zugleich den Trügschluls machten : 
dals das was so wohl verstanden werde^ 
seine Deutlichkeit eben von dem Gebrauch 
der Zeichen erhalte. Oder, was wahr- 
scheinlich die noch frühere^ die eigent- 
lich erste Ursache war: weil sie sich des 
so natürlichen Triebes^ mit den Empfin- 
dungen auch die Ursachen und Gegen- 
stände derselben zu bezeichnen, nicht zu 
erwehren wulsteni .und weil sie also, bei 
dem JVIangel der Hede, wenigstens die 
Hauptideen so oder anders durch Ge- 
behrden mußten zu geben suchen. End- 
lich vielleicht auch defswegen! weil sie 
in der That Von dem Gebrauch dieser 
Zeichen manche gute Wirkung erfuhren, 
indem sie dadurch dem stockenden Ge- 

EngeU Schriften. VUL 9 
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dächmisse der Zuschauer hie und da ein« 
Hülfe gaben, und durch Erneuerung ei- 
ner einzigen wichtigen Idee oft die ganze 
Reihe, wovon diese Idee ein Glied war^ 
wieder hervorriefen. — Übrigens klage 
ich die Pantomimen wegen des Gebrauch» 
dieser Zeichen nicht an: es steht dahin^ 
wie verschwenderisch oder wie sparsam 
sie damit mögen umgegangen seyn, und 
wie wenig oder wie sehr sie über die 
Malerei den Ausdruck mögen vemachläs«- 
siget haben. Die alten Schriftsteller re- 
den von dieser ganzen Sache zu selten^ 
und auch dann, wie es mir vorkömmt, 
entweder zu kurz„ oder zu unbjestimmt^ 
oder zu hyperbolisch *). — — 

*) Man 8. wenn man will, diese Stellen gesammelt 
in dem ofia ngoführten Werke yon Dubos, oder 
auch in OCTAV. FERRAmi Dissert. de Partie- 
mimü et Mimts, 
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Und nun endlich genug, mein Freund^ 
von einer Materie , der ich hier ohnehin 
kein Genüge thun kann^ und die ich, 
ohne Ihre Fragen und Einwendungen, nur 
ganz leicht berührt haben würde ! Genug 
überhaupt von der Schauspielkunst, inso» 
fem sie Ähnlichkeit mit der Malerei hat, 
und einen einzelnen Anblick im Räume 
darstellt / Jetzt noch von eben dieser Kunst, . 
insofern sie ihre Wirkung in der Zeit 
hervorbringt, oder mit Einem Worte, in-^ 
iofem sie Musik ist! — Ich nehme hier, 
wie Sie sehen, das Wort Musik, so wie 
es die altem Griechen nahmen: in dem 
weitem allgemeinem Sinne, wo e$ meh» 
rere ursprünglich verbundene Künste he^ 
griff, die erst späterhin getrennt wurden, 
und bei dieser Trennung — ich weils 
nicht, ob mehr gewannen oder verloren? 
Diese Künste waren: für das Auge, die 
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Kunst dör Bewegungen und Gebehrden, 
mit ilirem lyrischen Theile, dem Tanz 
für das Ohr, die Kunst der Declamation; 
ebenfalls mit ihrem lyrischeii Theile,'dem 
Gesänge, und der begleitenden Musik der 
Instrumente. Die Dichtkunst gehörte da- 
zu nui* in Hinsicht auf ihren mechanischen 
Theili auf die dem OJire gefallende Kunst 
des Versbaues, des Rhythmus* - Den Be- 
weis, dafs in der That unter dem Worte 
Musik alle jene Künste, aber auch keine 
mehreren, begriffen worden, werden Sie 
mir hoffentlich schenken; Sie können ihn 
Sich Selbst aus den Stellen führen, die 
Brown *) und Dubos aus dem Platon, 
AthenänSß Porphyr^ Augustift, dem Grie* 
chischen und dem Römischen Qinntilian^ 
gesammelt haben. Wenn' Sie die oben« 

*) „Betrachtungen über die Poesie und Musik" 
' ( übeire* von Eschenburg) > Abcchn« S» U 
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angegebenen schönen Künste vergleichen; 
so erkennen Sie sogleich^ 4^a£s in dem al- 
-cen EegrüFe ^er Musik die zwei wesent- 
Jiche4 Merkmaale verbunden waren: das 
Energische ,, oder in der Zeit Wirkende, 
und das Sinnliche. Durch jenes wurden 
^Ue I^ildenden^ alle ipi Raum wirken dei^ 
Künste ausgeschlossen -^ durch dieses die 
Pichtkunst^ insofern sie sich nicht an die 
Sinne, sondern an die Phantasie i^nd die 
übrigen innem Kräfte der Seele, wendet. 
Zwar könnteii 3ie gegen das leutere 
Merkmaal eInwe^den: dafs doch Sokra^ 
4es, beim Platon, selbst die Philosophie 
nicht allein Musik^ sondern die gröfste 
MusitiL nenne, und daß doch Philosophie 
so gan^ nut IfLeinem anfsem Sinne, son- 
dern blols ijoit YersjLand und Yemuiift zu 
schaffen habe. Aber jfeim ly^r^ich Phi- 
losophie xur, Musik., wäre, jgereclmet wor- 



( 



•■^■■ 



154 IDEEN 

dben; warum hätte denn Sokrates^ da es 
itzt cum Sterben ging, sich mit dem Zwei« 
fei beunruhigt: , ob er auch durch sein 
Studium derselben den Befehl der Gott-- 
heit> sich der Musik zu befleifsigen, er* 
füllt haben mogte? Warum hätte er auf 
den Fall^ dafs die Gottheit die Musik in 
dem gewöhnlichen, in dem Volkssinne 
(h/^ttin ft^o-iitn^) gemeint, noch im Gefäng* 
nifs Verse gemacht *)? Wer nur etwas 
mit dem Piaton bekannt ist, der muls es 
in seiner schriftstellerischen Manier als ei- 
nen wesentlichen Zug bemerkt haben, dals 
er die ernsthaften und wissenschaftlichen 
Dinge immer gern mit Gegenständen der 
Künste zusammenbringt; dafs er immer 
gern für das Wissenschaftliche Reiz vom 
Schönen, und fär das Sfchßne Ernst und 

Würde vbitt Wissenschaftlichen borgt» So 

' • ' ' 1 1- 4'".' ■ 

*) Man <. Aen-Pkae^nn\ eä. Prrfl, p, 4^ 
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wie er hier die Philosophie die gröiste 
Musik nennt; so nennt er anderswo eine 
vortreffliche Staatsverfassung die walirhaf- 
teste Tragödie *), und betrachtet den 
Staatsmann als einen Mitgenossen und Ne* 
benbuhler des tragischen Dichters. Woll- 
ten Sie darum die alten Staatsverfassun- 
gen wirklich nnter die Schauspiele^ und 
die alten berühmten Staatsmänner^ einen 
Solan, einen Lykurg, eiuen JPerikles, un- 
ter die tragischen Dichter setzen? — Übri- 
gens erhellt noch aus der Stelle im Fhä- 
dort, dals nicht die ganze Dichtkunst^ 
sondern nur die Kunst des Versbaues^ zur 
Musik gezählt worden: denn wie hätte 

•) De Legib, Hb, 7.- Ed. Frß, p. 898. 'H/ttUf 
n ir«Xtni« |vysr?)M fafina-t^ rs x^AA^r» tcui 
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sonst Sokrates glaaben können/ den' im 
Traume ihm gewordenen Befehl dadurch 
zu erfüllen^ dafs er die schon längst vor- 
handn^n und dem ganzen Griechenlande 
bekannten Fabeln Asops blot in Vers.e 
brächte *)? -^ 

Es ist nicht blofs Ausschweifung, mein 
Freund, dafs ich, bei Gelegenheit des 
Überganges von dem einen Theile . der 
Mimik zum andern^ auf den alten Begriff 
der Musik zu reden komme. Ich glaube 
vorherzusehen, dals es bei gewissen Ponc* 
ten der nachfolgenden Untersuchungen 
vortheilhaft seyn wird^ 4iie Betrachtung all- 
gemein zu machen, und sie aus dem ein- 
geschränktem Felde dei* Mimik in das wei- 
tere der Musik hinüberzuspielen. Brown 
beklagt es, daß man die verschiednen 

*) EfTffVtff T«f r» Aiv-tßn-g Ä«y»«, wie e» Ce- 
bes ausdrückt • 
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energischen Künste in der Ausübung ge- 
trennt hat; ich meines Theils beklag' es 
nicht weniger^ daTs man sie in jenem sie 
alle umfassenden Begriff von einander ge« 
rissen. Wenn, durch jene erstere Tren* 
nung, die Wirkung der Künste, so hat, 
durch diese letztere, ihre Theorie verlo- 
ren: denn mit dem gemeinsamen Worte 
hat der Axdals zur Untersuchung ihrer ge- 
meinsamen Grundsätze gefehlt; und gleich- 
wolil -wäre diese Untersuchung höchst 
wichtig für die Ästhetik, höchst wichtig 
für die Seelen-, und vielleicht selbst für 
die Sktenlebre gewesen. Die Folge, hofl^ 
ich, soll Ihnen zeigen, dafs wirklich allen 
musikalischen Künsten einerlei Hauptbe« 
griffe und Regeln zum Grunde liegen; 
«uch konnten Sie dies^ schon itzt erken- 
oien, wenn Sie die bisher entwickelten 
Grundsätze der einen Hauptkunst, der 
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Mimik, auf die andre Hauptkunst , die 
Declamation, wollten anzuwenden und 
überzutragen suchen. 
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Drei und dreiCsigster Brief. 



Sie sagen ganz recht, daCs, um die Ähif- 
lichkeit der Grundbegriffe in den beiden 
Künsten, des Gebehrdenspiels und der 
DeclanufCion, zu beurtheilen, Sie von 
der Theorie dieser letztem wenigstens 
einen Entwurf haben müfsten. Und soll- 
ten Sie* denn wirklich eines solchen Ent- 
wurfs wegen in Vcrleg^iheit seyn? Soll- 
ten Sie keinen der vielen Schriftsteller 
kennen, die in 'altem und neuem Zeiten 
diese Theorie bearbeitet haben? Viel- 
leicht keinen Francius, keinen Le Fau^ 
cheur , keinen Grimarest; aber doch 
gewils dnen Cicero *), einen QtiintU 

*) De Orat, Uh. 5, eaf, 57. (Was in d«n ihn 
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/ian *), und die frühere Griechische Quel- 
le, aus welcher beide geschöpft haben^ 
den Stagiriten, Der letztere ist zwar frei- 
lich , nach seiner gewöhnlichen Art, nur 
sehr kurz über diese Materie: er wirft^ 
statt der Theorie selbst^ nur das unent- 
wickelte Samenkorn hin, aus welchem ÜM 
werden könnte ; aber im Grunde ist denn 
doch die ganze künftige Pflanze in dem 
organisirten Stoff enthalten : und wenn der 
vortreffliche Mann diesen Stoff nicht selbst ^ 
entwickelt > so liegt das blols an .seinem 
zu grofsen Keichthume, der es ihm, eben 
wie der Natur, unmöglich macht, jede 
der unendlich vielen Anlagen zu verfol- 
gen und auszubilden. 

„ Mehrere Schriftsteller,** sagt Aristo- 

zugeschriebenen Büchern ad Herenn. Üb, 5, 
cap, iji x5, Tork^mmt, Ut weniger hieber ge- 
hörig.) 
•) Institut, erat, Hb. xz, cap. 5. . 
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teles , ^^und unter andern Glaukon der 
Tejer^ haben Regeln gegeben^ wie man 
Gedichte; aber noch keiner, wie man 
Reden declamiren müsse. Die Kunst der 
Declamation, fährt er fort '^)^ beruht auf 
dem richtigen Gebrauch der Stimme zum 
Ausdruck der mancherlei Leidenschaften; 
und bei diesem Gebrauche kommt drei- 
erlei in. Betrachtung: die Stärke der Stim« 
me, da man entweder lauter oder leiser, 
rauher oder sanfter; die Höhe und Tiefe 
nebst der Modulation, du man entweder 
in feinem oder in grobem Tönen, mit 

*) Rketor, Hb, 5. <?«p* x •• ed, Lips, p. 162. Eri 
}f «vrq /elf (q vV^x^inf) iv r«! ^mii\, ^m 

K«i sr«rs T«i$ rtfts' «i«» 6^ux, xeti ßet^utc, 

T51« y«{ in, 9rt^$ mf 9XöTuri' rccvrtt tin 
^tyi^-df, tt^§fWp (vB^fft, 



f. 



i^f 



i4j IDEEN 

mehr oder mit weniger Abwechselung; 
die Bewegung, da man entweder schnel- 
ler oder langsamer^ in kurzem oder in 
langern Absätzen^ gebundener oder gesto- 
fsener spricht/* — Sie werden, hoiP ich, 
mit der Art, wie ich biet den Aristoteles 
halb commentire halb übersetze, nicht iin* 
zufrieden sejn; ich mögte Sie gerne nr* 
theilen lassen, inwiefern auf die drei von 
ihm angegebenen Puncto auch die plura 
ah his delapsa genera, wie sie Cicero 
nennt *), das laeve, aspernm, n. s. f. 
könnten zurückgebracht werden. In der 
Erklärung des zweiten Puncts weiche ich 
freilich von den Auslegern ab; allein ich 
denke, mit sehr sichtbarem Recht: denn 
unmöglich kann hier, wie Major agius 
will **), von dem blofsen Accentuiren der 

•) i. c. n, ai6. 

••) Man «. dessen Explanat. in Rhetor, Arittot. 
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Sylben die Rede sejn; der Philosoph 
spricht ja nicht vom richtigen Lesen, son- 
dern vom ausdrucksvollen, der Natur je- 
der Leidenschaft angemessenen^ Dedami- 
ren. Und wenn gleich dieses letztere je- 
nes erstere allerdings voraussetzt, so kann 
doch jenes erstere sehr wobl ohne dieses 
letztere seyn. £s giebt der Redner und der 
Sciiauspieler so Viele, die fast nie den 
rechten Accent, weder in Ansehung der 
Sylben noch der Wörter, aber desto öfter 
den rechten Ton des Affects verfehlen. 

f, 745. VergL P. VICTOR. Comment. p. 616. 
— Wie viel besser hier Quimilian, der zwar 
auch des richtigen Recitirens, aber nur neben- 
her und aU einer Sache erwähnt, die, bei der 
Declamadoii «choii rorauagesetzt werde. Utendi 
vooe, sagt er, multiplex ratio, Nam praeter 
ill'am differentiamy ifuae est tripartita^ acu- 
tae, gra9is, flexae; tum intentis^ tum remissis, 
tum elatisi tum inferioribus modis 
opus est, Spatiis quo^ue lentioribus aut cita- 
tioribus. /, c. ed, Hurm. p, xooo. 
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Bringen Sie nun die walire Art der 
Declamation, für was für Leidenschaften 
Sie wollen, unter die drei vom Aristoteles 
festgestellten Gesichtspuncte ; und wenn 
Sie die Gründe entwickeln, warum die 
eine Leidenschaft lauter, die andre leiser^ 
die eine schneller, die andre langsamer, 
die eine höher, die andre tiefer spricht, 
u. s. w.: so werden Sie überall, wie in 
derMimik^ auf Analogie, auf Absicht, auf 
Veränderung des körperlichen Zustandes, 
treffen. —* Eben der langsame^ bei jedem 
Merkmaal verweilende Ideengang, wel- 
cher Schritt und Händespiel im Affect 
der Bewunderung so gehalten, so feier- 
lich macht: eben dieser Ideengang zieht 
und dehnt auch jeden einzelnen Ton, und 
schleift und bindet" Wort an Wort, Sylbe 
an Sylbe. Der Athem wird zum Aushalf 
ten tiefer geschöpft, die Absäue der Rede 

lind 
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sind lasgi der Emschnitte wenig; nur wo 
die FuUe der auf einmal sich darbieten- 
den Ideen die Besonnenheit, der Seele, 
die zum wörüichen Ausdruck ihrer Em- 
pfindungen nöihig ist, schwächt: da ver- 
Lert sich mit dem Gedanken die Rede, 
und die Pause wird um so feierlicher und 
anhaltender, je langsamer sich, so zu re- 
den, die Denkkraft aus dem Meer von 
Ideen, worin sie sich verloren hatte, wie- 
der heraufhebt. — Freude hat, wie sich 
schon in ihren Gebehrden veirieth^ einen 
zwar raschen , und lebhaften, aber doch 
sanften und leichten Ideengang; und die- 
ser Analogie gemäfs, wie anmuthig gleiten 
imd rollen ihr, wenn sie in Worte aus- 
bricht, die Töne! wie viel muntere Kraft, 
ohne Mühe und Anstrengung, zeigt sich 
in der gemäfsigten Starke der Stimme, 
und in dem langem Aushalten des Atheras! 

Engels Schriften. VUL lO 
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— Zorn hat» wegen innerlicher Erhitzung, 
nur ^ihen sehr kurzen Athem; aber wie 
schnell wird dieser Atbem^ so oft er ver- 
haucht^ wieder ersetzt^ um die Worte mit 
eben der Geschwindigkeit hinzuströmen, 
womit die Seele ihre Gedanken entwi- 
ckelt! Wie sehr verreith sich das Wilde 
und Unbändige dieser Leidenschaft^ selbst 
in dem Stammeln und Stottern, wo sie 
lebhafter, und in dem gänzlichen Verstum- 
men, wo sie auf ihrem höchsten Punct 
ist! Das eine mal ist ^e Seele schon 
zu weit voraus, als dafs sie Alles was zwi- 
schen der erst gesprochenen imd der schon 
gedachten Idee mitten inne liegt, sollte 
nachzuholen wissen; das andere mal ver- 
zweifelt sie völlig, die allzugrofse Menge 
ihrer Ideen mit Worten fassen, oder der 
übermäfsigen Geschwindigkeit derselben 
xnit der Stimme folgen zu können. 
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A.US eben der Analogie mit der Ideen- 
f ge, aus welcher icti hier den Gang der 
jdnune erklärt liabe^ lälst sich auch die 
Wahl der einzelnen Laute erklären. Die 
Bewunderung; werden Sie finden^ spricht 
nie in hohem; immer in tiefem Tönen; 
warum? Weil sie ihre Ideen nur so lang- 
sam entwickele und weil, bei tiefem Tö- 
nen, der Schwingungen die auf jede Se- 
cunde fallen ; so viel weniger sind. Ich 
sehe Sie; daucht mir, zu diesem Gedan- 
ken ein wenig- lachein; aber versuchen 
Sie; wenn Sie ihn allgemeiner machen, 
ob er sich nicht durch alle Leidenschaften 
durchführen läßt? ob nicht jede, mit je 
mehr Schnelligkeit sie ihre Gedanken ent- 
wickelt, um so mehr in die Höhe steigt; 
nncjl je einen gemäTsigtem Gang sie hält, 
12m so tiefer herabsinkt? Eben der Zorn, 
dessen Rede in einem so heftigen reifsen- 
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den Strome elnb erbraust; wie gerne pfeift 
er in die hohem Töne hinein I wie greift 
er die höchsten und schneidendsten gerade 
da^ wo er am wildesten , am gefährlich- 
sten^ zum Führen des Streichs am aufge-^ 
legtesten ist! Und wenn er seinen Ge* 
genst^nd durch Verachtung kränken will; 
wenn er ein hölmend Gelächter aufschlägt: . 
wie ganz von jedem andern verschieden^ 
wie durchdringend und kreischend und 
fistulirend ist dieses Gelächter! Wie oft 
versagt ihm miuen im Lachen die Stimme 
und bricht^ wenn sie. zja. einer Höhe über 
ihr Vermögen soll angestrengt werden!. 
Dahingegen die sanfte Freude; wie leicht 
und wohlklingend weifs sie zu lachen ! 
wie modulirt sie immer , bei ihrem nur 
schnellen und lebhaften, nicht wilden un- 
gestümen Ideengange, zwischen d^n höch- 
sten und den tiefem Töneü umher! Wie 
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weifs sie, nach den mancherlei Graden 
ihrer Lebhaftigkeit^ bald zu steigen und 
bald zu sinken^ olme doch je den krei- 
schenden Fistelton des Zorns, noch den 
vollen feierlichen der Bewundrung zu grei- 
fen! Immer weilt bei ilir die Stimme in 
der Mitte des Umfangs ; und ebeh dies 
ist eine der Ursachen, warum die Sprache 
keines Affects so wohlklingend und an- 
muthig tind hold ist, als die der Freude. 
Denn so wenig es auch, nach der Aus- 
übung unsrer heutigen Tonsetzer und Vir- 
tuosen, so scheinen mag; so sind doch 
immer die mittlem^ gemäfsigtem Töne die 
eigentlich schonen gefälligen Töne. — 

Mit diesen Bemerkungen hangen andre 
über gewisse absichtliche Modificationen 
der Stimme, wenn man dem VerStande 
Hülfen geben oder Affecten erregen imd 
dämpfen will, innigst zusammen. Wer 



i5o IDEEN 

sich selbst oder Andern einen \richügen 
aber schweren^ noch nicht genug gefaCs- 
ten, Gedanken zu besserer Ergrundung 
und Beherzigung vorsagt^ der spricht nicht 
blofs langsam^ sondern auch in einem ge- 
senktem^ tiefem Tone; darum: weil» nach 
seiliem Gefühle^ ein solcher Ton zum 
Festhalten der Aufmerksamkeit einladet; 
weil er die Seele zu jener Ruhe, jenem 
gemäfsigtem Gange der Ideen herabstimmt, 
der zum vollem Erkennen der Wahrheit 
so vortheilhaft ist. Wer mehrere Gedan- 
ken auf einander häuft, die das Gemüth 
in immer groJsere Ehrfurcht versetzen, es 
zu immer tieferer Anbetung bewegen sol* 
len, der steigt bei jedem Worte mit der 
Stimme mehr nieder; dahingegen der, wel- 
cher Affecten, wie die der Angst, des Zor- 
nes, der Freude, anschwellen will, sie^ 
Wort vor Wort mehr erhebt — Die Lei- 
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denschaften haben überhaupt ^ um diös 
hier beiläuiig zu sagen ^ jede ihre eigene 
Gradation, die nicht so 3cfalechtbin nur 
in Erhebung und Verstärkung der Stimme, 
sondern in grofsrer Vollendung- des be- 
sondern einer jeden zukommenden Tons 
liegt. Wer die Hitze eines Zornigen diun- 
pßetn^ das heißt, wer den raschen unge- 
stümen Gang seiner Vorstellungen in ei- 
nen stiUem langsamem verwandeln will, 
der hütet sich eben so sorgfältig vor dem 
SU Hohen, als vor dem zu Lauten oder 
zu Sclmellen; denn wie vortreffliche Be« 
wegimgsgründe er ihm auch vorhalten 
mogte : so würde doch der sinnliche Ein- 
druck eines zu hohen Tons sicher mehr 
den Ideen'gang zu beschleunigen, mithin 
den ZtQm izu verstärken, als jene Bewe- 
gungsgründe, ihn anzuhalten und zu be- 
sänftigen, dienen. Das bekannte Tona- 
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fion de« C. Gracchus *) gab ihm wohl 
nicht so eigentlich den Ton an, in wel- 
dien et einfallen sollte; es warnte ihn 
wohl nur überhaupt vor den Extremen, 
und sprach ihm durch tiefere Tone gleich- 
sam zu, wenn er zu hitzig, oder trieb ihn 
durch höhere an, wenn er zu kalt war. — • 
- Es wäre so leicht, Ihnen die Frucht- 
barkeit des Grundsatzes der Anelo^e 
durch Beispiele von raehrem Leidenschaf- 
ten zu zeigen, den Gebrauch der Stimme 
för jede dieser Leidenschaften nach Stärke 
und Schwäche, Hohe und Tiefe, Modu- 
lation und Bewegung anzugeben, und die 
ganze Kunstspra^e der Tonsetzer, die. 
doch so wenig für alle Begriffe und Nü- 
andrungen hinreicht, dabei zu erschöpfen. 
Es wäre so leicht, Ihnen zu zeigen, wie 

•) CICER. de Orat, Üb, sOap, Go. 6i. Yergh 
QÜINTIL; Üb. i, cap, lo. 
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bei jeder kleinen Abändenmg eines Af- 
fects, bei jeder Mischung desselben mit 
andern^ auch der Ton der Stimme sich 
abändert: wie z. B. die Verehrung, wenn 
sie nicht mehr reine Bewunderung mora- 
lischer YortrefiPlichkeit^ sondern schon mit 
Furcht oder mit Scham vermengt ist, von 
der Tiefe und Fülle und Gleichheit der 
Stimme verliert; wie sich ihr Athem schon 
merklich su verkürzen anfängt, und also 
Einschnitte und Absätze häuEger werden, 
u. s. f. Allein ich begnüge mich, Sie auf 
den Weg der eigenen Untersuchung ge- 
führt und Ihnen die Möglichkeit einer all- 
gemeinen Theorie der energischen Künste 
nur an einigen Beispielen gezeigt zu haben. 
Vielleicht finden Sie, daTs Einiges oder 
auch Alles; was ich zur Analogie gezogen, 
sich eben so gut aus physiologischen Grün- 
den herleiten Heise : und in der That kdnn- 
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ten Si^ aus dar Erweiterung des Sprach- 
Organs den tiefern Ton der Bewunde- 
rung; aus seiner Verengerung, wegen des 
Stürmenden die Gefälse auftreibenden 
Bluis, den schneidenden hohen des Zorns 
erklären« Siq hätten dann hier eine neue^» 
obgleich nicht sehr angenehme, Ähnlich* 
keit zwischen Mimik und Theorie der 
Declamation; diese: dafs man wegen so 
mancher Erscheinungen in. Verlegenheit 
ist, ob man sie lieber aus dem einen od^ 
dem andern ErkenntQÜsgrunde herleiten 
soll. Am besten £was immer, maxi bleibt 
bei demjenigen Erkenntnüsgnuide, wel- 
cher die leichteste deutlichste Einsieht ge- 
währt, indem er zugleich, wo nicht ganz, 
doch am weitest0n durchführt; und die- 
sen Vorzug hat^ meines Erachtens, in An- 
sehung der oben bemerkten und anderer 
ihoen ähnlichen Erscheinui^gen, offenbar 
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die Analogie. Auch ist so gar keine 
Schwierigkeit, das Fach des Physiologi- 
schen mit andern sonst nicht zu erklären- 
den Modificationen der Stimme zu füllen, 
wovon ich Ihnen als Beispiele nur dia 
Heiserkeit der Wuth, das Seufzen der 
Traurigkeit und der Liebe, die schwan- 
kende^ schluchzende, gebrochne Stimme 
der Weiimmh, nenne. Als absichtlich führe 
ich noch das Hinaufziehen der Stimme 
an, das bei den letzten Worten einer 
Frage gewöhnlich ist. £s giebt auch beim 
Reden so etwas, das dem Grundton beim 
Singen entspricht: das Ohr bleibt unbe- 
friedigt, wenn die Stimme nicht in diesen 
Grandton zurückfällt; der Fragende zwiugt 
also gleichsam den Gefragten, vermittelst 
des unangenehmen Gefühls der erman- 
gelnden Vollendung, dals er durch die 
Antwort den Satz schlieisen, und mit der 
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Wifsbegierde des Andern zugleich sein 
eigenes Ohr befriedigen muTs, — 

Das Einzige^ worauf ich Sie noch be- 
sonders aufmerksam mache^ ist der Pnnct 
vom ausdrückenden und malenden De- 
clamiren. Auch mit der Stimme kann, 
man beides: den Gegenstand seiner Em- 
pfindung, und die Empfindung selbst^ be- 
zeichnen ; auch bei ihr kann Malerei und 
Ausdruck innigst mit einander verbimden 
oder in Widerspruch seyn; auch für. sie 
gelten, wenn sie malt> die beiden Gründe : 
Lebhaftigkeit der eigenen Vorstellung, und 
Absicht bei Andern eine mehr anschau- 
ende Idee zu erwecken; auch sie hat alle 
die Regeln^ und kann in alle die lächer- 
lichen Fehler verfallen, von welchen ob^n 
gesprochen worden. Die höhere lyrische 
Declamation ist der Gesang; für den Ge- 
sang, ist die Regel vom Ausdruck schon 
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lange festgesetzt, obgleich noch nicht mit 
so vielen Beispielen^ ah zu wünschen 
wäre, erläutert worden. Setzen Sie nun, 
statt der nähern Bestimmung: lyrische De- 
clamalion, das Allgemeinere: Declama- 
tion überhaupt ; und Sie werden, denk' 
ich, wegen der ganzen Lehre noch we* 
niger in Verlegenheit seyn, als es schon 
die in untrer Mimik angestellten völlig 
ähnlichen Untersuchungen und Entwicke- 
lungen Sie würden bleiben lassen. 
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Vier und dreifsigster Brief. 



Alles, was in Ansehung des fortgehenden 
Gebehrdenspiels zu bemerken ist, bezieht 
sich entweder im Allgemeinen auf di^ 
iNatur der Gattung zu welcher ein Kunst- 
werk gehört, oder auf die Beschaffenheit 
eines gegebenen Kunstwerks insonderheit; 
und auch hier wieder entweder auf die 
Verbindung seiner sämmtlichen, oder auf 
den Zusammenhang gewisser einzelner 
Theile. — Sie glauben es, nach diesem 
so einfältig, so leicht scheinenden Ent- 
würfe wohl schwerlich, was für verwi- 
ckelte, feine, mit der Sprache kaum zu 
bearbeitende Materien er befafst, und in 
welcher Verlegenheit ich gleich in Anse- 
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hnng des ersten Punctes bin, meinen Ge- 
danken einen hinlänglich lichten , schar- 
fen, anschaulichen Ausdruck zu geben. 
Glücklicherweise sind die hier vorkom- 
menden Begriffe und Regeln von den all- 
gemeinem, die für sämmtliche musikali- 
sche Kiinste gelten: was man für die eine 
derselben festsetzt und beweist, das ist 
für alle festgesetzt und bewiesen ; und was 
sich von der einen nicht ohne Dunkelheit 
und Schwierigkeit sagen läfst, das läfst sich 
vielleicht von der andern mit mehr Klar- 
heit, mehr Leichtigkeit sagen. — 

Ziehen Sie, bitt* ich, Ihre Aufmerksam- 
keit einen Augenblick von dem Gebehr- 
denspiel ab, und wenden Sie sie auf den 
Rhythmus der Rede. Sie haben dreier- 
lei Arten desselben: das bestimmte Syl- 
benmaafs des lyrischen, des epischen, des 
schildernden Gedichts; den hohem sehr 
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es sie s^hwätheh oder vernichten. Eine 
ruhige Untersuchung des Denkers > eine 
kaltblQtige Erzählung des Geschichtschrei- 
bers — in Versen! ein leichtes, in majir- 
cherlei schwache Tone der Empfindung 
ausweichendes, Gespräch — in bestirnnt- 
ten Strophen! eine> wenn gleich schon 
eimpfindungs volle , Rede, ein gewÖhi^ 
cher^' wenn auch freundschaftlicher her2>- 
licher Brief, eine Erzählung ialltäglicher 
Yorfälle — in lyrisch eil Sylbenmaäfseli 
von charakteristischem Fall und Klang! 
Jedermann verwirft das als uhschicklich, 
al$ unnatürlich; warum? Nicht, wie man 
auch wohl langsame schleppende Fülse 
verwirft, wo jb^ fröhlicher Gemuthszu- 
stand, oder ndtuSre hüpfende, wo ein trau^ 
rrger GemuthsEUStand soll ausgedruckt 
jrerden; nicht wegen der im Ganzen ver- 
fehlten ^rt, sondern wegen des zu Be- 
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stimmten, zu Erhöhten , zu Vollendeten 
der Empfindung. Man fühlt, dafs Dach 
dem ganzen Inhalt der Rede, nach dem 
ganzen Ideengange des Redenden, und 
schon nach der Wahl seiner Ausdrücke^ 
Wendungen^ Bilder, seine Gemüihsfas* 
snng nicht so entschieden, seine ErnpHn* 
düng weder von der Fülle, noch von dec 
Gleichheit und Einförmigkeit ist, dafs der 
bestimmte, entschiedne, unveränderliche 
Charakter des Sylbenmaalses damit zu* 
sammenstimmte. Ehemals, als die Ge* 
schichte noch Überlieferung großer Be- 
gebenheiten und Thaten war, die eine 
lebhaft gerührte Einbildung oder ein be- 
geisterter Patriotismus zu verewigen such« 
te, als die Philosophie noch in phanta- 
siereichen kühnen Dichtungen von Erzeu- 
gung der Götter und Ursprung der Welt 
bestand: da vertrugen noch beide, mit 
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dem übngeti Schmucke der Poesie, auch 

ihre Sylbenmaa&e ; aber als die Geschichte 

sich in ruhige unparteiische Erzählung 

zu verwandeln, die Philosophie sich der 

kaltblütigen abstracten Untersuchung zu 

nähern anfing; da führte in jener den 

Herodotj in dieser den Therecydes *), 

ihr richtiges Gefühl auf die Prosa. Und 

auch der Ton dieser Prosa wurde noch 

falsch gewesen seyn, wenn er da wo er 

sich mit seinem Gegenstande nur mäfsig 

hätte erheben sollen, sogleich in die präch* 

ti^en Hhythmen, in den hoben stolzen 

Numerus des begeisterten Hedners gefal- 

■ •) Af UL£J. Flor, a. Pherctydes,. . . primus, ver- 
säum nexu repudiato, conscribere cujus est 
passis verbis, soluto locutu^ libera oratione. 
Pherecydej hatte allerdings noch eine sehr alle- 
gorische und dichterische Sprache ; aber er war 
doch schon nicht mehr blofser Mylhologe. Man 
s. ARISTOT. Metaph, Üb, 12 (nach Du Kai), 
cap. 4. 
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Jen wäre. Denn es hat mit diesem Nii- 
merus vollends eben die Bewandtniß, wie 
mit dem Sylbenmaalse des Verses» Wie 
falsch z. B. würde der Ton eines gewöhn« 
liehen freundschaftlichen Briefes seyn, 
wenn er die volle Weichheiti die vplle 
hinschmelzende Sufslgkeit eines Idyllions 
erreichte? Freilich soll auch' er einen ge« 
wissen Grad von Zärtlichkeit^ von Weich* 
heit des Tones haben; Klang imd Fall 
sollen auch in ihm der Natur der Em- 
pfindung entsprechen: aber bis zu dem 
so merklich Gadencirten^ dem schon halb 
Gebundnen^ aus den sanftesten Tonmaa* 
fsen so sorgfältig Zusammengefügten ei* 
ner Gejsnerischen Prosa, mtifs es nicht 
kommen, oder der Brief wird geziert^ 
ekelhaft, unausstehlich. 

Die Anwendung dieser Bemerkung auf 
die verschlednen Arten der Declamatios 
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ihii^t sich von selbst. Das empfindungs- 
volle lAed, von welchem Charakter es 
sei, will nicht blofs hergesagt, es will ge- 
sungen seyn; wie richtig, wie gefühlvoll 
es declamirt werde, so däucht uns doch, 
dafs ihm noch nicht sein volles Recht 
wiederfahre: erst dann sind wir befrie- 
digt, wenn der schlichte Laut zum musi- 
kalischen Ton und der noch schwankende 
Rhythmus 'zum Tact wird. Hingegen ein 
gesungener Brief, wie man ihn hie und 
da 'in Franzosischen Opern findet; wer 
kann ihn, wenigstens das erste mal, ohne 
Lächeln oder Kopfschutteln hören? Die 
Abgeschmacktheit wird freilich grölser, 
"Wenn die Person nicht schon öfter den 
Brief durchlas, nicht vielleicht selbst ihn 
schrieb, sondern ihn eben jetzt erst er- 
hielt; aber auch ohne diesen Umstand 
nimmt überhaupt kein Brief Gesang an, 
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odor er ist nicht mehr Brief: er ist Lied^ 
Elegie, Romanze, was sonst man will, an 
eine gewisse einzelne Person gerichtet. 
Wiederum eine mehr charakterisirte, mehr 
aushaltende Stimme, wo man den leichten 
Gesprächston wollte, oder dieser leichte 
Gespräehston, wo die volle Pracht der 
hohem Declamation an ihrer Stelle wäre; 
eine Scene aus Minna, gelesen wie eine 
der herrlichsten Schilderungen der Mes- 
siade, oder diese Schilderung, wie eine 
Scene aus Minna: wer würde hier, wenn 
die Natur ihm einen Kopf und ein Hers 
gab, nicht alle Geduld verlieren? Darum 
durfte denn doch der Ton nicht völlig 
vergriffen, nicht die ganze ^rC der Em« 
pfindung verfehlt seyn: sie wäre nur das 
eine mal nicht erreicht, das andre mal 
aberspannt; dortßele der Vorleser in den 
Fehler der Kalte, hier in den Felder' des 
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falschen Pathos^ des Schwulstes^ der Zie« 
rerei. — 

Und nun, mein Freund, von dieser 
scheinbaren Ausschweifung zurück zu dem 
eigentlichen Gegenstande, worauf es hier 
ankönunt! Auch bei dem Gebehrdenspiel 
finden sich eben die Arten, oder wenn 
Sie wollen, eben die Grade, die wir bei 
Numerus und Declamation unterschieden. 
Alle die Ausdrücke der verschiedenen 
Seelenzustände , die wir haben kennen 
lernen, erheben sich durch unnennbar 
viele Stufen von dem ersten Anfange, dem 
ersten Verdacht eines AiFects, bis zu sei- 
ner gänzlichen Ausbildung, seiner Vollen- 
dung. — Sie erinnern Sich doch des Ge- 
mäldes, das ich Ihnen von der Freude, 
unter der Gestalt des Entzückens, entwarf 
(Fig. 28 J.** Betrachten Sie noch einmal 
ihr lachendes weitgeofihetea Auge, üure 
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der ganzen Länge nach ausgebreiteten 
Arme, ihre gleichsam in der Luft schwe- 
bende; auf die Spitze des Fulses gestellte 
Figur; und Sie haben den entschiedensten, 
den vollendtesten Ausdruck dieses Affects: 
einen Ausdruck, den Sie mehr als zwie- 
fach mildem können, ohne ihn aufzuheben 
oder aach nur ihn unkenntlich zu machen. 
Die. SU gerade Linie der Arme beuge sich 
in eine jHUifte Krümmung herab: sie blei* 
ben darum noch immer ausgebreitet; der 
eine Fulf stehe weniger auf der Spitze, 
und der andre schwebe weniger hoch; 
weniger von jenem ersten entfernt: der 
Körper wird darum noch immer empor* 
getragen und der Schritt bleibt schwebend 
und leicht; Auge imd Mund verenge sich 
um ein Weniges, und jenes glänze, die- 
ser athme gelinder: beide sind darum noch 
immer offen^ nnd der Blick bleibt heller, 
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der Athem voller (Rg, 43^. Nehmen Sie 
eine zweite gröfsere Änderung vor; zie- 
hen Sie die Arme an beiden Seiten noch 
tiefer nieder; geben Sie den Muskeln we- 
niger Kraft, so dafs sich die Figur' nur 
noch unmerklich. erhebe; lassen Sie beide 
Füfse auf den Boden leicht auftreten, und 
nur eine fluchtige schwache Dehnung des 
Mundes den auTsersten Rand der Vorder* 
sahne entblößen: so ist das immer noch 
mehr als Ausdruck bloGser Zufriedenheit; 
es ist Freude, aber fast nur in ihrem Ent- 
stehen oder Verschwinden, fast nur auf 
jenem äußersten Puncte, wo sie gleich 
bereit ist, zu hohem Graden emporzu- 
schwellen, oder zu sanfter stiller Ruhe 
hinabzusinken (l^g* 49 / Schwächen Si« 
eben so die Ausdrücke anderer Affecten, 
z. B. des ergrimmten, kaum sich halten- 
den, zähnefletschenden Zoms fi?^. 45^»* 
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. oder der tiefgebeugteii> gegen die Erde 
starrenden, bald ganz unbeweglich en, bald 
nur trage und mühsam sich fortschleppen- 
den Schwermuth (Flg^ 33>).' erhalten Sie 
dort wie hier die ganze Art, aber nicht 
die ganze Starke des Ausdrucks ; lassen 
Sie jenen mit dem Arm weniger ausgrei- 
fan, den Körper weniger rückwärts beu- 
gen, die Faust mit weniger Spaxmung der 
Muskeln/ ballen (Fig. 50J; diese das Haupt 
weniger tief gegen den Busen senken, 
nicht mit ohnmächtig niederhangenden Ar- 
men dastehn, vielleicht sie noch in ein- 
ander schlagen, vielleicht noch die Hände 
in der Kleidung, aber nur nicht in der 
hohem Gegend des Busens, bergen (Fig. 
51 J-: und Sie haben, denk' ich, der Bei- 
spiele genug, um im Allgemeinen den Un- 
terschied, den ich im Sinne habe, zu fas- 
sen ; den Unterschied des ganz entschied- 
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nen^ vollendeten^ gehaltenen^ und des we- 
niger ausgeführten^ weniger bleibenden 
Ausdrucks 9 bei dem noch höhere Grade 
möglich sind 9 der eben defswegen auch 
leichter verscliwinden, leichter Nuancen 
annehmen^ sich mischen^ sich in verschier 
denartige Ausdrucke umwandeln kann. ' 
Mit dem Gebrauch dieser verschiednen 
Ausdrücke ist es, eben wie in den Kün- 
sten der Declamation imd des Rhythmus. 
Auch die Mimik hat ihre lyrischen, ihre 
enthasiasdschen Werke, in welchen sie 
auf das Höchste und Vollkommenste geht, 
und die vollendtesten, abgemessensten, 
dem Charakter jeder Leidenschaft entspre- 
chendsten, Bewegungen wählt. Sie hat 
hier die ganz bestimmten Füfse, den völ- 
lig entschiednen Numerus des Sylbemnaa- 
fses; sie ist hier gleichsam Musik für das 
Auge^ so wie diese, gleichsam Tanz für 
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das Ohr. Denken Sie ^h nun einen 
Tänzer mit den leichtem , weniger ent- 
<chiednen Mienen nnd Stellungen, mit den 
ungebundnem, nachlassigeni Bewegungen 
des Schauspielers; und es ist Urnen, wie 
bei einem matten, prosaischen Odendich- 
ter: seine Bewegungen dünken Ihnen faul, 
seine Ausdrucke ohne Kraft, ohne Seele. 
Ton ihm wollen Sie den Affect, der ihn 
beleben soH, ndt Begeisterung dargestellt: 
}e leichter die Freude daherhüpfr, je mehr 
sie gleichsam^ In der Luft schwebt, in je 
wenigem Puncten sie den Boden berührt; 
oder wenn Liebe soll geschildert werden : 
je zärtlicher und sülser diese Liebe auf 
ihren Gegenstand blickt, mit je schmach- 
tenderm Verlangen sie auf ihn zuwallt, 
je inniger und entzückter sie die Arme 
um ihn henxmschlingt; oder wenn Stolz 
die ausznbildende Empfindung ist: je küh- 
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ner dieser Stolz in die Höhe schwillt^ je 
selbstzufriedner und verachtender er utn 
sich her schaut^ je einen weitem Raum 
sein verweilender feierlicher Schritt uber- 
niifst; desto mehr finden Sie Ihre Forde- 
rungen befriedigt^ desto' lauter und herz- 
licher geben Sie Beifall. Nur die Gesetze 
der Schönheit und des Anstandes wollen 
Sie nicht übertreten haben .* die Erhebung 
des Körpers soll leicht^ nicht steif gesche- 
hen; die Arme sollen sich nicht zu sehr 
der geraden Linie nähern ; Auge und Mund 
sollen sich nicht bis zu der ungebührlichen 
Weite einer Fratze öfihen; das Schmach- 
ten der Liebe soll nicht Ohnmacht, ihre 
Entzückung nicht Contorsion^ Verachtung 
soll nicht wirklicher Ekel werden: sonst 
ist aller Enthusiasmus, alle Schwärmerei 
des Ausdrucks, Ihnen willkommen. — In 
nicht ^^Ijrriichen Werken hingegen^ in sol- 



ZUR MIMIK. 175 

cheii; wo nicht mehr Gesang sondern blofs 
eine höhere Declamation an ihrer Stelle 
wäre^ bei dem affectvollen Redner, bei 
dem begeisterten Vorleser : wie widrig und 
nnnatCirlich würden Ihnen da jene täncer- 
-mälsigen .Bewegungen dünken! Gleich- 
wohl dikfen beide, der Rhapsod und der 
Redner > nach MaaTsgabe des mehr oder 
minder Affectvollen der Rede sich schon 
dem Entschiednen und Vollendeten des 
Ausdruckes nähern; ihre Stellungen und 
Bewegungen dürfen schon ausgeführter, 
voller> gehakCier^ all die des blofsen Schau- 
spielers sejn. Denn diesem leutem ge- 
aiemt durchaus kein andres als ein freies 
und leichtes Spiel, eine Gesticulation, die 
den hohem vollem Ausdruck der Aifec- 
ten nur dann und 'Wann und immer nur 
auf Augenblicke gr&It, ohne auch in die- 
sen Augenblicken ihii je bis aufs Höchste 
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zu treiben. Freilich sind Rollen möglich» 
in welchen der Schauspielefr steUenwdse 
Lyriker^ Redner» Rhapsod wird» uad in 
solchen Stellen mag dann auch Er, eben 
wie jene/ gesticnliren; aber während des 
eigentlichen Dialogs» während der eigent- 
lichen Handlung» muFs er leicht» ungebuft» 
den» natürlich spielen» den« Ausdruck ini- 
mer nur auf einen gewissen Grad treiben» 
ofit ihn nur andeuten» nie in seinen Be- 
wegungen Redner» noch vielweiüger Tan* 
zer werden« 

Nach der Parallele worin idi das Ge- 
behrdenspiel mit Numerus der Rede und 
Dedamation gestellt habe» errathen Sie 
schon von selbst» dafs ich auch von ver- 
sificirten TiieaiersCücken kein Freund 
bin. Ich weils» dafs ich hier grofse Bei- 
spiele» selbst das Unheil ganzer Nationen» 
und obendrein npch Rasonnements be> 

deu- 
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deutender Kunstricliter, wider mich Labe; 
aber den bei weitem gröfsten Tiieil der- 
jenigen Nation, »u welcher ich selbst zu 
gehören mich freue, hab' ich dagegen 
für mich: und so darf ich ja wohl mei- 
nen Geschmack nicht verheimlichen -— 
was ich zwar auch mitten in Paris, mitten 
unter den fiewunderem der Französischen 
Tragiker, schwerlich würde. In Deutsch- 
land hat man das versiHcirte Trauer- 
spiel längst begraben; wenn es noch hie 
und da, und gemeiniglich nur auf Befehl^ 
gegeben wird, so hat es wenjg Zuschauer 
mehr:, man ist Feind jener Declamationen 
tind Tiradcn, welche die Versification so 
natürlich mit sich brachte; Feind jenes 
gespannten , strouenden , übertriebenen 
Spiels, welches wiederum eine Folge von 
beidem, von Versification und rednerischer 
Ausbildung der Empfindungen, war. £iA 

Engels Schrijteik. VIII. 12 
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Le Kain, mit seiner Uberspannang aller 
edlen ^ und seiner Verfälschung — nicht 
blofs Milderung — aller unedlen, aller 
auch nur gemeinen Ausdrücke, macht sein 
Glück nur noch an Deutschlands undeut- 
schen HöfeU; aber schwerlich in Deutsch- 
land. Indels sind wir noch nicht so glück- 
lich gewesen, dals wir unser Urtheil hät- 
ten entwickeln, unsre Vorliebe für die 
Prosa durch Gründe hätten rechtfertigen 
können. Damit, dals wir so schlechthin 
vom Falschen, Gekünstelten, Unnatürli- 
chen reden, ist sehr wenig gethan: das 
ist noch immer mehr der zu beweisende 
Ausspruch, als selbst der Beweis; imd doch 
wäre, meines Erachtens, dieser Beweis sehr 
möglich, wenn man die Natur des Drama 
weiter entwickeln, und sie mit der Natur 
des Sylbenmaafses vergleichen wollte. 
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Fünf und dreilsigster Brief. 



'Fädeln Sie mich doch nicht als ungerecht 
gegen die Franzosische und parteiisch für 
die Britüsche Buhne: ich bin wahrlich 
keines von beideni; und ich habe der 
Engläiider blols darum nicht erwähnt, weil 
ich an sie nicht gedacht; oder weil ich 
in Ansehung ihrer mich so ganz auf frem- 
des Urtheil hätte verlassen müssen. Mag 
es seyn^ wie Sie sagen; dals zu London 
so gut wie zu Paris übertrieben wird, 
\aid dals Rasen den guten Geschmack 
noch mehr als Strotzen beleidigt; ich kann 
jenes nicht widerlegen; und dieses nicht 
läugnen: aber Fehler bleiben doch Feh- 
ler, sie mögen von Wenigem oder von 
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Mehrem begangen werden; und damit 
dals vielleicht aucli ein Qjiifi sündigt^ ist 
doch wahrlich ein Le Kain nicht ge- 
rechtfertigt. Die wahre und einzige Recht- 
fertigung für den letztem, wenn er, Vor 
lauter Begierde^ edel zu seyn, beides 
überspannt und verfälscht, hab* ich schon 
angegeben: er wählt sich die Stelzen, 
worauf wir ihn einherschreiten sehen, 
nicht selbst; sie werden von fremder 
Hand ihm angeschroben. Seine Dichter 
strotzen, und er muls mit ihnen stro- 
tzen. — 1 
Nach den Gründen, die ich wider die 
Yersification im Drama zu haben glaube, 
sind Sie, wie ich merke, begierig; Sie hat-»' 
ten, sagen Sie, diese Materie schon für 
Erschöpft gehalten; und wenn es nur keiae 

Ausschweifung wäre Aber es ist 

keine Ausschweifung, mein Freund: es ist. 
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ganz Eins, ob ich den eigentlichen gera« 
den Weg, oder einen nahe liegenden, völ- 
lig gleichlaufenden Nebenweg gehe; ob 
ich zeige, dafs ein Drama in schlichter 
Prosa geschrieben, oder dafs es leicht und 
frei gespielt werden muFs. Die Gründe 
sind für beide Sätze dieselbigen: und ich 
habe, wenn ich jenen ersten Satz wähle, 
den Vortheil, dais ich mich leichter und 
falslicher . ausdrücken kann. Lassen Sie 
mick also, statt vom Spiele, lieber vom 
Numerus reden, immer die Anwendung 
von diesem auf jenes machen, und vor 
allen Dingen die Gründe prüfen > womit 
bisher die Versification bestritten und wo- 
mit sie. vertheidigt worden. 

Einer der Hauptgründe, auf welchen 
die Vertheidiger immer zurückkommen, 
ist das Beispiel der alten Griechen und 
Römer. Ich bin so scheu^ wie nur irgend 
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Einer, dieses sonst so gerechte Yorurtheü 
für die Alten geradezu als Yorurtheü zu 
behandeln; allein^ ich denke, man könnt' 
•8 in diesem einzigen Puncto entkräften, 
und es in allen übrigen schonen« Die 
Wendung die man hier zu nehmen hätte, 
würde etwa folgende ^eyn. Wenn die 
Griechen in jeder Gattung der Dichtkunst 
so vortrefflich; wenn sie, um das Höchste 
zu sagen, so unerreichbar sind: so rührt 
das vorzüglich auch daher, weil eben sie 
die Erfinder waren. Was die Gattungen 
und in den Gattungen die einzelnen Werke 
verderbt^ ist die Künstelei, ist das Streben 
nach Schönheiten, die entweder im All- 
gemeinen mit der Natur der Ideenfolge, 
mit der Form, mit der vorgesetzten Wir- 
kung, oder insbesondre mit der Natur 
des gewählten einzelnen Gegenstandes 
nicht verträglich sind. Diese Künstelei aber 
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ist nur Sache der Nachahmer: diese ver- 
derben die Gatiungeo^ weil sie neu seyn; 
weil sie sich eine Miene von Originalität 
geben y weil sie ihre Vorgänger übertref- 
fen wollen: sie verderben den einzelnen 
StoB^ weil sie sich sclavisch an ihre Mu- 
ster binden^ und mit jeder Abweichung, 
wie nothwendig sie immer sei^ zu fehlen 
glauben. Auch das wirkliche Genie^ wenn 
es schon grobe Muster vor sich hat; vnrd 
leicht durch Rücksidu auf diese Muster 
zerstreut; geblendet, auf Abwege geführt. 
Nix:hts von diesem allen fand bei jenen 
Griechen Statt; die zuerst den Künsten 
ihr Daseyn gaben: sie waren als Erßn- 
der neu; auch wenn sie die Gattungen 
in ihrer ganzen Wahrheit und Einfalt schu- 
fen; sie strebten nach keinen unverein- 
baren Vollkommenheiten, und konnten 
dther {auch keine Wirkung verfehlen^ 
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keine minder erreichen; sie gaben sich^ 
ohne Rücksicht auf groGse Vorgänger, de- 
ren noch keine vorhanden waren, mit vol- 
lem Geist und Herzen ihrem jedesmaligen 
Gegenstande hin, suchten keine Schönheit 
}iinein-, sondern nur diejenige herauszu- 
arbeiten, die schon in ihm lag, suchten 
nur diejenige Wirkung zu erreichen, wo» 
von sie selbst, während der Arbeit, sich 
ganz durchglüht fühlten. Sie lielsen da$ 
Werk Alles werden^ was es durch sich 
selbst werden wollte, und kamen der Na- 
tur in der VortrefHichkeit ihrer Zeugun- 
gen nahe, weil sie ihr in dar ^infalt und 
Freiheit und Kraft ihrer Wirkungsart nach- 
ahmten. In spätem Zeiten, wo schon Mu- 
ster vorhanden, schon gewisse Ideen von 
Vollkommenheiten und Wirkungen fest- 
gcseut waren, fiel dieser Voriheil hinweg; 
und eben daher vielleicht die Erscheinung» 
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daß bei den Griechen die frühem Werke^ 
soviel wir urlheilen können^ auch die vor- 
treiHichem sind. 

Nux ihr AscJtylus ist noch nicht das, 
"was ihr Sophokles ist; nur ihr Drama 
entstand nicht so, wie ihre andern Dich- 
tungsarten entstanden; nur dieses wuchs 
nicht aus sich selbst, nicht völlig frei und 
ungehindert empor: es ward gleich An- 
fangs auf eine andre, auf die lyrische, Gat- 
tung gepfropft, und nahm von dieser Gat- 
tung einen gewissen fremden Geschmack 
an, der sich mit der Zeit zwar etwas, 
aber nie ganz wieder verlor. Unter an- 
dern war in den frühem Werken die Spra- 
che noch viel zu geschmückt, zu episch, 
zu hoch *); vollends das Sylbenmaafs 

•) ARISTOT. Khet, Hb, 3, cap, 3 [ed. Buhl, cap. 
1, p. 510]. 0< T*tf r^ecycftieti v»tsvrts. . . tia-^i^ 
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schickte sich durchaus nicht zum Dialog, 
war viel zu hüpfend und lyrisch *). Hier 
also mußten die Griechen die Vollkom- 
menheit, die sie nicht gleich gefunden 
hatten, erst lange und miihsam suchen; 
sie mufsten bessern und bessern , bis sie 
endlich statt des epischen einen leichtem 
weniger geschmückten Ausdruck, und statt 
des zu lyrischen Verses den Jamben wähl- 
ten. Der Vorzug dieses lamben war, nach 
Angabe Abs Aristoteles, der: dafe erder 
Prosa näher kam **); und so war denn 
nach diesem Weltweisen selbst, das ei- 
gentlich Beste imd Schicklichste für das 

recr^t Ufut rvi «AA^ry * ovrot xctt räti «vo- 

tri"!* tU ^^l ^^äJro9 tKöo-fCHV, xett cri fvi 0/ 
T« i^tc/tctr^e& wttHfns, »^tiKoca-i, 

•) Derselbe de Poet, cap, 4 IBuhl, 5]. 

••) ARISTOT. //. cc. 
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Drama die Prosa, Wären die Griechen 
in der Yerbesserung fortgegangen ; so lälst 
«ich annehmen^ dais sie endlich^ statt des 
Anr Bessenii das Beste» statt des mehr 
prosaischen Sylbenmaalses, die Prosa selbst 
würden genommen haben. So aber wirkte 
bei ihnen ein ahnliches Yorurtheil; wie 
bei imsem Nachbarn: niemand hatte das 
Herz^ diö Yersification» die er von Alters 
her in Besitz fand^ ganz zu verbannen; ^ 
auch schien die Kunst durch einen «So- 
phokles schon vollendet» schon auf ihren 
Gipfel gebracht; man hielt nach so vor- 
trefflichen Werken^ als dieser grolse Mann 
hervorgebracht hatte» noch vortrefflichere 
für unmöglich. Die Tragödie» sagt ArU 
s^oceles sdhst*), hatte nach einer Menge 

•) De Poet. L e, U»kXtts /ietrtißöXttt /titrtißU' 
?iHo-et i T^«y»J<« tirtivo-tcro , tyru tr^Cf ^«'' 
iavrns ^va-tf. 
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idben 

^d/icli ihr Wesen erreicht^ 

Miidti^^» ^^* ^^^^ nicht zu uber- 

L^' den Griechen ein Umstand^ 

je»** 

^^ tföi/tiiining der Prosa, auch wenn 

^ grofsexe Schicklichkeit derselben 

^■^ .erkannt hätte, schwerlich würde 

uffbt haben. Dieser Umstand war die 

jj^rordentliche Grölse ihrer Theater, 

^ die ungeheure Menge der Zuschauer. 

ggbe^ ^^e hierüber eine Stelle von Dide^ 

fot, die in jeder Betrachtung zu merk- 

jifurdig ist, als dafs ich sie nur anziehen, 

lücht hersetzen sollte. „Ist es nicht wahr- 

y, scheinlich, sagt er *), dafe die grofse 

„Menge der Zuschauer, die alle hören 

>, sollten, ungeachtet des verwirrten Getö- 

•) Theater de« Hrn Diderot: neuste deutsche 
Ausg. Th. X. S. 191 fg. — Vergl. MERCIER du, 
Thidtre ouNouvel Essai sur Vart dramati^ue, 
f* 501, not. b. 
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,fSes, welches sie beständige auch wenn 
e^sie am aufmerksamsten sind, machen; 
„ dafs eben dieses vornehmlich Anlafs ge« 
gegeben; die Stimme zu erheben^ die Syl« 
y^ben abzusetzen, die Aussprache zu un* 
^e terstützen, un.d die Nutzliclikeit der Ver- 
^siHcation zu merken? Horaz sagt voa 
,^dem dramatischen Vers: 

„ Fincentem strepUus, et natum rebus agen- 
du ♦): 

„„Er schickt sich sehr wohl zur Hitze 
„ e>der Handlung» und man kann ihn^ trotz 
„e^allem Geräusch, deutlich hören." — 
„Mußte sich aber die Übertreibung nicht 
„noth wendig zu gleicher Zeit und aus 
„ der nehmlichen Ursache auf den Gang, 
„auf die Gebehrden, und auf die übri* 
„gen Theile der Handlung erstrecken? 
„Und daher entstand dann die Kunst, 
,1t die man Declamation hiefs. 

•) ^d P/sones, v. S2, 
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,yDem sei nun wie ihm wolle , die 
^1 Poesie mag die theatralische Dedama- 
yytion yeranlafst haben, oder die Noth« 
,, wendigkeit dieser Dedamation mag die 
^Poesie und das Emphatische auf der 
,, Buhne eingeführt haben; oder das ganze 
,, System mag nach und nach entstanden^ 
^^seyU; imd sich durch die Ersprielslidl» 
„keit seiner Theile erhalten haben: so 
„ist doch soviel gewiß , dafs Alles was 
f, die dramatische Action Ungeheures hat, 
,, zugleich mit einander entsteht, und zu-^ 
,, gleich mit einander verschwindet. Der 
,, Schauspieler muls auf der Scene ent« 
,, weder nichts, oder er mufs alles über- 
„ treiben. " 

Nehmen Sie von diesen Vorstellungs- 
arten an, welche Sie wollen; diemeinige, 
oder die des Diderot, oder beide zugleich: 
so wird in jedem Falle der Grund, deu 
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maxL von dem Beispiel der Alten facmimmt^ 
entkräftet. Hatten die Alten noch nicht 
das wahre volle Ideal eines Drama: so 
fol^ dals wir uns weniger bestreben müs- 
sen, sie zu erreichen^ als zu übertreffen; 
und hing bei ihnen die Yersüication nur 
von gewissen auTsem Umständen ab: so 
folgt, daß wenn diese wegfallen, auch 
jene wegfallen muh. Ohne Noth noch 
beizubehalten, was nur Noth erfand und 
nur Noth entschuldigte, wäre ja thöricht. 
Und so kann denn auch die Spielart der 
Alten, wenn diese wirklich dem übrigen 
System entsprach, und von der hohem 
feierlichem Art war, für die heutigen 
Schauspieler nicht mehr Gesetz seyn. Der 
Ton der Werke selbst darf sich ändern, 
und mit ihm darf nicht nur, sondern muls, 
sich der ganze Vortrag ändern. — 

Wie viel mit diesem ganzen Räsonne- 
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xnent gewonnen sei, sehen Sie leicht. Be» 
wiesen ist eigentlich ßlr die Prosa noch 
nichts; m^n zeigt nur^ dafs auch nichts 
wider sie bewiesen ist: 'und so wären 
denn noch beide Parteien einander gleieh; 
wenn nicht diejenige die sich der Verse 
annimmt y gerade den Hauptbeweis für 
die Prosa ganz danieder gerissen hätte. 
Schon vor vierzig Jahren und mehr, griff 
ein Freund des altem Schlegel die Ver- 
sification im Lustspiel als unwahrschein» 
lichy als unnatürlich an: denn, sagte er, 
Menschen, die ihre Gedanken ohne Vor- 
bereitung entwickeln, können nicht Syl- 
ben zählen, nicht* ihre Wörter metrisch 
ordnen, können unmöglich in Versen re- 
den *). Sohlegel, selbst versificirender 

komi» 

♦) Kritische Beiträge^ Stück aS vom J, 1740: „Be* 
^weis, 4ai)i eine gereimte K>omv4iia aiqb( gut 
pyfeyni könne." 
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komischer Dichter^ verfocht die Sache 
des Verses und seine eigne mit grofser 
Lebhaftigkeit; er gab die Unwahrschein- 
lichkeit zu, läugnete aber durchaus, dals 
deswegen ein Lustspiel in Versen schlech* 
ter sei, als ein Lustspiel in Prosa. £r 
glaubte, dafs man dem Grundsatze von 
der Nachahmung eine zu weite Ausdeh«- 
nung gäbe; nnd in «der That: wenn man 
diesen Grundsatz durch keine nahem Be- 
stimmungen einschränkt, so läfst sich eben 
mit ihm die ganze Dichtkunst zu Grunde 
richten. „Es giebt kein Kunstwerk von 
keiner Gattung, sagt Schlegel, das nicht 
die eine oder die aädre Unwahrschein*- 
lichkeit hätte; selbst das Lustspiel bat, 
aufser der Versification, noch ganz andre, 
die man doch nicht blols duldet, die man 
ausdrucklich verlangt. Volle Wahrheit der* 
Natur fordert niemand; sogar beleidiget 
Ength Schrifien. VIIL l3 
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sie den guten Geschmack: es ist Regel 
für jeden Künstler^ nie die Nachahmung 
dem Vorbilde so gleich zu machen, dals 
sich beide durch nichts Merklichs mehr 
unterscheiden. Im Lustspiele nun ist eben 
die Versißcation ein Mittel, die Nachah* 
mung des Lebens gegen das wirkliche 
Leben abzusetzen. Sitten, Handlungen, 
Reden, alles nimmt man aus der Natur: 
man läfst die Wahrheit der Nachahmung 
im Wesentlichen durchaus ungekränkt; 
aber man erinnert sich, dafs man Dich- 
ter ist, dafs man, als Dichter, die Ver- 
bindlichkeit hat, auf das höchste Vergnü- 
gen, mithin auf die Vereinigung aller nur 
verträglichen Schönheiten, zu arbeiten: 
man bringt daher in die Rede harmoni- 
schen Klang, und erfüllt mit der allge- 
meinen Pflicht des Künstlers zugleich die 
besondre des Dichters; man unterscheidet 
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die Nachahmung vom Vorbilde, und er- 
götzt durch eben dieses Mittel das Ohr '*)>^ 
Bessere Gründe, als liier Schlegel, hat 
keiner der nachfolgenden Verth eidiger des 
yerses, und Hurd nicht einmal so feine, 
•ao triftige vorgebracht **) ; auch sind, mei- 
nes Wissens, diese Gründe noch von nie- 
manden tungestofsen worden. Vielmehr 
scheint noch immer das Räsonnement der 
Kunstlichter den Versen eben so günstig, 
als die £mpiindung der Liebhaber ihnen, 
abhold zu seyn. Wenn man ja der Prosa 
den Vorzug giebt, so ist es nur darum: 
weil Verse entweder vollkommen gut oder 
gar nicht gemacht werden müssen, weil 
die wesentlichem Vollkommenheiten des 
Drama sich so äuGserst schwer mit einer 

•) Joh. Elias Schlegels Werke, Th. 3, Stuck 4: 
„Schreiben über die Komödie in Versen." 

**) HofasensEplstela an die Pisonen und an den 
Auguatua: Th. a, Abhandl. x. 
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leichten fliefsenden Versification vereim» 
gen lassen, und weil am Ende das blolse 
Vergnügen des Ohrs weder die Aufopfe- 
rung der hohem Schönhoitea, noch die 
unendliche Mühe des Dichters werth ist« 
— Sie sehen, dafs b^i dieser Art von Ver- 
gleich die Versification eigentlich Alles ge- 
winnt, und die Prosa Alles verliert: jene 
bleibt im Besitze des Ideals^ und diese 
erscheint als blofser Nothbehelf für den 
der das Ideal nicht zu erreichen weils. 
Aber sollt* es denn wirklich um die Sache 
der Prosa so mißlich stehen, dals man 
nöthig hätte ^ zu einem so schimpflichen 
Vergleich zu schreiten? Man beweise ent- 
weder, dafs auch im Ideal des Drama die 
Prosa und nicht die Versification liege; 
dafs, nach Moliere/is Tode, nicht sein 
Geiziger hätte sollen in Verse gebracht, 
dafs ganz im Gegentheil sein Menschen- 
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feind hätte sollen in Prosa aufgelöst wer- 
den; dais selbst das Trauerspiel ^ versifi- 
drt, ein schwächeres Gedicht sei, als un« 
versißcirt; — ein schwächeres ! weil es ja 
nicht auf Rhythmus und Klang, sondern 
auf die höchste Wirkung ankömmt, und 
weil noch gar sehr die Frage ist: ob die 
Wixknng durch Rhythmus imd Klang im» 
mer vermehrt, nicht auch zuweilen ver- 
mindert werde? — man beweise, sag' ich, 
entweder dies, oder man lasse den gan- 
zen Streit lieber fahren. Ihn durch ein 
grofsmüthiges Nachgeben der Gegenpar- 
tei, mehr als durch eigenes Recht^ zu ge- 
winnen, wäre beschämend. 

Ob ich im Stande seyn werde, den 
hier angegebenen Beweis wirklich zu füh- 
ren? das wird Ihnen die Folge zeigen. 
Für jetzt nur noch die Erinnerung: dals 
mit dem Vorwurf des Unnatürlichen wi- 
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dar die erhöh tere Acdon eben so wenig 
geihan ht, als wider den erhöhten Rhyth- 
mus der Rede. Auch sie, könme man 
sagen^ ist ein Mittel, die Nachahmung von 
der Natur zu unterscheiden; auch sie hat 
mehr Arnnuth^ mehr Schönheit, mehr Reiz^ 
als die gemeine alltägliche Gesdculation; 
auch sie also ist dem Schauspieler nicht 
allein erlaubt, sondern für ihn Gesetz: 
denn ihm, so gut als }edem andern Künst- 
ler, liegt die Verbindlichkeit ob^ auf das 
höchste Vergnüg^a, BUtlun auf die Ver- 
einigung aller nur vexträgiichen Schönhei- 
ten, zu arbeiten. Wenn er Ausdrucke ge- 
wisser Empfindungen verfälscht, so mag 
das freüich Fehler sejm: diese Untersu- 
chung ist hier nicht hergehörig^ aber dafs 
er sie erhöht, sie über die Natur treibt, 
i£t keiner: denn dieses darf er und soll 
er. — . Sie erkennen, was ich gleich An- 
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fangs erinnerte^ dafs beide Fragen^ die 
vom Numerus und die von der Spielart^ 
im Grunde die nehmlichen sind, und dafs 
es so gut wie Eins ist, ob man jene oder 
ob man diese beantwortet. 



r 
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Sechs und dreilsigster Brief. 



Ixichtiger freilich, als die meisten seiner 
Vorgänger, hat Hr Eberhard über den 
Grundsatz der Nachahmung geurtheilt, und 
ich danke Ihnen, dafs Sie mir eine Schrift 
ins GedächtnÜs gebracht, aus der ich von. 
neuem gelernt habe '''). Es sollte mir, 
denV ich, nicht schwer geworden seyn, 
an die Ideen dieses Weltweisen die mei« 
nigen anzuknüpfen, so sehr es auch in 
einer gewissen Stelle scheint, als ob er 
den Vers begünstigen wolle; aber einmal 
hab* ich nun' mein eignes Gewebe schon 
völlig fertig, und es Faden vor Faden 

*) „Allgemeine Theorie des Benkens und £mpfin- 
^dens," S. 144 %► 
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wieder aufzutrennen und umzuwehen^ 
wäre so mühsam. Ich werfe lieber meine 
Gedanken ganz so hin^ wie sie entstan- 
den^ und spare Ihnen Selbst das Vergnü- 
gen auf y sie mit denen meines Freundes 
zusammenzuhalten. -^ 

DaTs der.Dichter nicht nachahmt^ blols 
um nachzuahmen; dafs nicht die vollkom- 
menste Ähnlichkeit mit der Natur, son- 
dern die vollkommenste Wirkung, das 
höchste Verdienst seines Werks ist; und 
dafs nur um dieser Wirkung willen die 
vorsetzlichen, nicht achon in den wesent- 
lichen Schranken der Kunst gegründeten, 
Abweichungen des Nachbildes vom Vor- 
bilde zulässig sind: darüber, glaub* ich, 
sind wir jetzt all© einig. Was die Wir- 
kung schwächt oder hindert, wollen wir 
weggeschnitten; was sie erhöht und be- 
fördert, wollen ^wir hinzugethan wissen. 
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Nur furcht' ich, wir denken uns diese Wir- 
kimg oft zu allgemein, und halten Man- 
ches, in Beziehung auf sie, für gleichgül- 
tiger und unbedeutender, als wir sollten. 
Vergnügien ist allerdings der Zweck jedes 
Dichters; aber wie vielfach und mancher* 
lei sind die Arten dieses Vergnügens? 
Und das was sich mit der eineti Art des- 
selben so wohl verträgt; wie wenig ver- 
trägt es sich oft mit der andern* Wie 
sehr kann eben der Beisatz, der den Wohl- 
geschmack der einen Speise erhöht, dem 
Wohlgeschmacke der andern schaden l 
wie fade, wie widrig, wie ekelhaft kann 
er sie machen! Schönheiten, die mit dem 
BegriiF eines Gedichts überhaupt sehr ver- 
träglich sind, können doch in Widerspruch 
mit einer besondem , Dichtungsart seyn, 
wo das Vergnügen der $eele aus einer 
bestimmten Art der Beschäftigujpig ent- 
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springen soll, und Alles was diese stört^ 
noth wendig auch jenes hindert. Man 
8chlie£se also ja nicht zu voreilig: weil 
Vergnügen der Zweck des Dichters is^ 
und auch Versification Vergnügen gewährt^ 
to darf oder so muTs jeder Dichter ver« 
aificiren; man frage zuvor: ob nicht viel« 
leicht die Versi^cation irgend etwas £ig« 
nes habe^ wodurch sie die eine Art von 
angenehmer Seelenbeschäftigung eben so 
erschwert, vrie sie die andre erleichtert? 
Die yersißcation ist nicht, wie man 
glaubt, eine bloße allgemeine Annehm- 
lichkeit; sie ist nicht wie ein blolses glück- 
liches Organ zu betrachten, das nur mit 
runderm, voUerm, reinerm Tone aus- 
spricht, und dadurch für jede Art von 
Declamatipn erwünscht ist: sie ist selbst 
schon Anlage, Hülfe, Einladung zur De- 
damation; eine Verstärkung i&r innem 
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specifischen Kraft der Rede, ein Mittel zur 
Hervorhebung des Sinnes und der Em- 
pfindung. Jedes Sylbenmaals ist Nachah« 
mung eines gewissen eignen Ideenganges, 
entspricht also einer gewissen besondem 
Art von Empfindung, von Stimmung der 
Seele; erhält dadurch seinen ihm eigen- 
thumlichen, bald hervorstechendem, bald, 
verborgnem Charakter. An dem einen ist 
Weichheit und Sanftheit, an einem an- 
dern Feuer und Kraft, an einem dritten 
Feierlichkeit und Ernst unverkennbar: 
wenn das eine hupf^ schleppt das andre; 
wenn jenes die Seele hebt, schlägt dieses 
sie nieder; wenn das Eine eine wallende^ 
so hat das Andre eine gestofsene Bewe- 
gung. Daher ist auch keinem Dichter die 
Wahl des Sylbenmaafses gleichgültig: er 
liest es sorgfältig nach der besondem Wir- 
kung aus, die er hervorbringen will; und 
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wählt er unglücklich, so kann er an sei- 
nem Werke viel, wo nicht Alles verderben^ 
Denken Sie Sich nun ein einförmiges, 
aus lauter gleichen Füfsen, vielleicht auch 
aus lauter gleichen Rhythmen bestehen- 
des Sylbenmaals: und Sie begreifen sehr 
bald, dafs die Wirkung eines lyrischen, 
eines malenden, eines didaktischen Werks 
nngemein dadurch verstärkt werden könne. 
Aber auch die eines dramatischen Werks ? 
— In der Seele des lyrischen Dichters 
herrscht eine einzige HauptempEndung, 
die sie ganz durchdrungen, die sich aller 
ihrer verborgensten Kräfte und Neigim- 
gen bemächtigt, und sie alle, so zu reden,, 
auf Einen Ton gestimmt hat. Diese Em- 
pfindung sei Freude, Liebe, Stolz; kurz, 
es sei eine von denen, die einen ebnen, 
gleichförmigen, regelmäßigen Gang hal- 
ten: vfas wird da besser der Natur der« 
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lelben entsprechen; was wird iahiger seyn^ 
die Seele des Zuhörers in die nehmliche 
Empfindung hineinzuzaubeni; als eine eben 
so gleicbformigey dem Gange der EmpHn- 
dung richtig angemessene Folge von Pu- 
lsen? Längere gleichgemessene Zeilen 
von trägen, weichen Trochäen, oder diese 
langem Zeilen regelmäfsig mit kurzem 
abwechselnd, in welchen der bis dahin 
ausgehaltne gezogene Athem sanft ver» 
haneht: wie sehr können sie derwehmü- 
thigen schmelzenden Empfindung des ele- 
^chen Dichters gemäis seyn! einer Em* 
pfindung, die sich von Anfang bis zu En- 
de, ohne wilde Sprünge, ohne rasche Aus- 
beugungen und Übergfinge, in einerlei 
langsamem Fortgleiten erhält. Wie sehr 
kann bei dem Zuhörer der nehmliche 
Ideengang durch die ihm so ahnliche, so 
entsprechende Folge der sinnlichen Ein- 
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drücke begünstigt werden ! Und bei dem 
malenden Dichter: wenn dieser von dem 
Ganzen^ das er durch Theile und Merk* 
maale verfolgt, einen entschiednen , blei- 
benden Haupteindruck des Erstaunens^ der 
Zufriedenheit, der sympathetischen Rüh- 
rung erhalten; bei dem didaktischen: wenn 
der rasche bittre Unwille über die Laster, 
die er schilt^ wenn feierliches Gefühl der 
Gröfse, der Wichtigkeit, der Erhabenheit 
seiner Wahrheiten ihm die ganze Seele 
ergriffen, alle ihre Kräfte in ein einziges 
herrschendes Interesse verschlungen hat; 
wie sehr kann das wohlgewählte, wohl- 
bearbeitete Sylbenmaafs, bei jenem die 
Kraft des Gemäldes, bei diesem den Nach- 
druck der gepredigten Wahrheiten, ver- 
stärken! Finden sich kleine Mischungen, 
Abstufungen, Ausbeugungen; wie leicht 
sind auch diese durch Klang und Maaüi 
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der einzelnen. Wörter, durch Verlegung 
der Einschnitte, durch vorsetzliche kleine 
UnregelmäjQsigkeiten, durch andre und an- 
dre Anordnung der Perioden herauszu- 
bringen! Sei es immer nicht in der Na- 
tur, immer nicht der Wahrscheinlichkeit 
gemäfs, dals ein von Empßndung ge- 
schwellte« Herz, ein über wichtige Wahr- 
heiten arbeitender Verstand, auch das Me- 
chanische der Rede so höchst anpassend 
wähle : dieses Mechanische, wenn nur die 
Muhe die es gekostet, geschickt verbor- 
gen wird, trägt zur Verstärkung der ab- 
gezielten Wirkung bei; imd das erste, 
höchste Gesetz des Dichters ist Wirkung. 
Ganz verschieden ist der Fall bei dem 
dramatischen, sowohl tragischen als ko- 
mischen. Dichter. Ohne noch tiefer in 
das eigentliche Wesen der dramatischen 
Gattung einzudringen, erkennt man doch 
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so viel beim ersten Blicke: dafs hier die 
Seele nicht in eine einzige Empfindung 
soll eingewiegt; dafs sie duxch eine ganze 
Mannichfaltigkeit von Empfindungen soll 
durchgeführt werden ^ und dafs eben auf 
^eser wohlverbiindenen Mannichfaltigkeit 
die ganze Schönheit und Wirkung dra- 
matischer Arbeiten beruht. Zu so einem 
Endzwecke aber; wie kann es vonheil- 
haft seyn, wenn sich der Dichter durch- 
aus an einerlei festes unverändertes Syl- 
benmaafs bindet? wenn er den Ausdruck 
so mancher Empfindungen ^ durch Mils- 
stimmung des Mechanischen mit dem in- 
nem Sinne der Rede^ schwächt, und in 
eben den Trochäen ^ woriioi das sanftg^ 
rührte Mitleiden spricht^ auch den hefti- 
gen gewaltsamen Zorn ; in eben dedlam- 
ben, worin sich der Zorn ergiefst, auch 
das sänftgeruhrte Mitleiden reden* läßt? 
Eng0h Schriften, VUI. »4 
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Die Alten^ die diese Unschicklichkeit bes- 
ser, als wir, scheinen gefühlt zu haben, 
enthielten sich daher in ihren theatrali- 
schen Werken durchaus der einförmigen 
Sylbenmaalse: sie wechselten mit den Fü- 
ßen ohne Bedenken, wo die veränderte 
Natur der Leidenschaft es zu erfordern 
schien; und es wäre vielleicht eine nicht 
so ganz undankbare Arbeit, wenn irgend 
ein neuer Demetrius Triklinius die Grie- 
chischen Tragiker ausdrücklich in der Ab- 
sicht durchlaufen wollte, um den jedes- 
maligen Grund de ^ Abänderungen zu prü- 
fen. — Am Terenz hat es zwar Quinti^ 
Hart getadelt, dafs er nicht durchaus bei 
den sechsfüßigen lamben geblieben "*^); 
aber welchen bittem, höhnenden Wider- 

r 

*) Lib, lo, cap, i. Jn Comoedia maxime clau- 

dicamus, . . licet Terentii scripta ad Scipionem 

Africanum referantur: tfuae tarnen in hoc ge- 

nere sunt elegantissima , et plus adhuc ha- 
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sprach hat er darüber von Bentley erfah- 
ren'*'}! Ich glaube^ Quintilian ]ieüe sich 
retten; allein insofeme hat doch Bentley 

bitura gratiae, ji intra versus tri- 
metros stetissent, 
•) In Praefat, ad Terent. Mirißcum sane magni 
Mhetoris Judicium / , . , C reder es profecto , ho- 
m(nem nunquam scenam vidisse^ nurnfuam Co- 
moedum partes suas agentem spectavisse. Quid 
voluit? quod nee Menander nee ullus GraecO' 
rum fecit, Terent ius ut faceret? ut ira, me- 
tusy exsultatiOf dolor, gaudium, et 
^uietae res, et turbatae, eodent me- 
tro lente agerentur? ut tibicen paribus 
tonis perpetuoque cantico spectantium aures 
vel delassaret vel offenderet? Tantum ab est, 
ut eo pacto plus gratiae habitura esset fabula, 
ut quantumvis bene morata, quantumvis belle 
scripta, gratiam, prorsus omnem perdidisset, 
Id primi artis repertores pulchre videbant; 
delectabant ergo varietate ipsa , diversaque 
1^^ xtu sr«ed'q diverso carmine repraesenta- 
bant, Marias Victor inus p. 2500; „Nam et Me- 
. „ nander in comoediis frequenter a continua- 
„ tis iambicis versibus ad trochaicos transit, 
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unstreitig Recht, dals es widersinnig und 
unschicklich isi^ den Ansdrack von allere 
lei oft ganz ^tgegengesetzten Aflfecten in 
einerlei festes Sjlbenmaals einzukerkern. 
Freilich kann die Dedamation bei gewis- 
sen Sylbenmaalsen — bei Alexandrinern 
schon weniger als bei zehnfülsigen lam* 
ben — den Fehler venoindem, vielleicht 
auch hie und da ihn unmerklich machen ; 
aber großer würde doch immer die Wir* 
kung seyn, wenn man dem Schauspieler 
durch schickliche Anordnung der Fülse 
lieber su Hülfe kame^ ihn vermittelst des 
Numerus zu der wahren Art der Deda- 
mation einlüde, ihn darauf hinwiese, ihm 
seinen Ton gleichsam vorschriebe: kurz, 

„/^ rursum ad iamhicos redit," Non ita ta- 
men agebant veteres, ut ab uno in aliud plana 
contrarii^m repente exsilirent , ab iambicis in 
dactjlicos, sed in propin^uos irochaicos, ipßo 
transitu ptne falUntt. 
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wenn man; statt ihm Mühe zu machen^ 
ihm lieber Mühe ersparte. 

Die neuem Dichter, beides die unsri- 
gen und die Ausländer, scheinen mehr 
auf das Unheil Qtiintilians , als auf das 
Beispiel eines Sophokles und Menander, 
gegeben zu haben. Sie haben alle, %o 
viel ich mich ihrer itzt erinnre, die ein- 
förmigen Sylbenmaalse den gemischten 
abwechselnden vorgezogen; auch haben 
die meisten sich noch überdies dem Zwan- 
ge des Reims unterworfen, und auf die 
Gründe nicht geachtet, womit verschiedene 
Kunstrichter, vorzüglich Isaac Vofs *), 

•) De Poematum cantu et viribus Rhythmi: p. 
79 sq, uintiqui iambicos versus trochaicis et 
anapaesticis soltti fuere alternare^ cum varie^ 
tos delectet et similitudo mater sit satietatis. 
Huc acceditt quod^ cum in omni dra- 
matum genere d/versorum affectuum 
et personarum habenda sit ratio, «^* 
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gegen diesen zwiefachen Milsbrauch ge- 
eifert haben. Vielleicht war es die Macht 
der eiiamal angenommenen Gewohnheit; 
vielleicht auch ein gewisses dunkles Ge- 
fühl von der gröfsem Schönheit einförmi- 
ger Sylbenmaalse, was sie gegen die Grün- 
de der Kritik so hartnäckig machte. Wahr 
und unwiderleglich scheinen mir diese 
Gründe immer; indels sind sie für mich 
noch unzulänglich, der ich überhaupt alle 
Versification aus echten dramatischen Wer- 
ken verbannen^ und statt ihrer die Proisa 

surdum omnino sit, si omnia eodem 
metro peragantur: aquo tarnen vitim 
ho di ernt comici et tragici non sibi 
cavent, utpote Quorum integra dra~ 
mata eodem carminis genere ahsol^ 
vantur. Multo etiamnum magis id ipsum of" 
fenderet^ si in hodierna poesi tfuantitas metrica 
öhservaretur. Nam cum singuli affectus 
pcculiareshabeantmotuSyannonipsi 
naturaevis infe rtur^ si contrarias af- 
fectus iisdem exprimamus moti bus? 
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einführen mögte. Sie lassen noch jene 
Mischung der Sylbenmaafse nach Art der 
Alten; lassen noch die — wie soll ich sie 
nennen? — bildsamen Sylbenmaafse übrige 
die^ wie der Hexameter , mehrerlei Füfse 
aufnehmen, xurd dadurch eines mannich- 
faltigem Ausdrucks empfänglich werden. 
Wenn ich auch diese fortschaffen will, so 
sehe ich wohl, dals ich noch ganz andere 
Grunde der Entscheidung aus der Natur 
des Drama werde entwickeln müssen. 
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Sieben und dreißigster Brief. 



£s ist eine so alte, aber nach ihren wich- 
tigen Folgen noch zu wenig erwogne Be- 
merkung: dals der erzählende Dichter in 
seiner eignen Person erscheint, hingegen 
der dramatische sich verbirgt. Was man 
sich unter dieser Bemerkung eigentlich 
denkt, lälst sich vielleicht noch besser so 
fassen: in der Erzählung tritt nur Eine 
Person auf, die für den gegenwärtigen 
Augenblick MuTse hat; die schon vor der 
Mittheilung ihre Ideen empfing, ausbil- 
dete, nährte; die jetzt mit nichts als eben 
mit diesen Ideen beschäftiget ist: im Prama 
erscheinen Personen, die sich in wirkli- 
cher gegenwärtiger Unruhe befinden; Per- 
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sonen, die ihre Gefühle selbst im Augen- 
blicke des Eindrucks ; ihre Ideen selbst 
im Augenblicke des Entstehens mittheilen; 
die nie mit der Ausbildung dieser Ge- 
fühle und Ideen allein zu schaffen haben, 
sondern immer Absichten erreichen wol- 
len, immer mit ihren Gedanken vorwärts 
in die Zukunft streben^ immer Verände- 
rungen und Umwälzungen ihres Innern 
oder äulsem Zustandes bald selbst bewir- 
ken, bald von Andern erfahren. In der 
Ersählnng, hören wir einen Zeugen, der 
schon die Begebenheiten nach allen ihren 
Folgen, die Theile nach allen ihren Be- 
ziehungen übersieht; der ims überdies in 
seinen eigenen Gesichtspunct stellen, uns 
den Eindruck mittheilen will, den eine 
schon völlig vergangene, nur noch für die 
Phantasie interessante, Folge von Bege- 
benheiten auf ihn selbst gemacht bat: die« 
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ser darf das weniger Wichtige überhüpfeiii 
zusammendrängen; darf von ganzen Re- 
den, ganzen Reihen abwechselnder Em- 
pfindungen , ganzen langen unruhvollen 
Überlegungen nur die Resultate hinwer- 
fen; darf auch da^ wo er die Personen 
selbstredend einführt^ ihre Reden nur in 
Auszug bringen, und, wenn er nur im 
Wesentlichen den Inhalt nicht verfälscht, 
ihre Ideen in Verbindungen stellen^ die 
sie im Augenblicke des Werdens noch 
nicht hatten, nicht haben konnten; darf, 
als Zeuge, der sich mehr der Sachen als 
der Worte erinnert, ihnen seine eigenen 
Ausdrücke leihen, und ihrer Sprache nur 
den Ton der jedesmaligen Hauptempfin- 
dung geben. Im Drama, hören wir die 
Personen selbst, für die nur die Gegen- 
wart wirklich und die Zukunft noch Zu- 
kunft ist; sie stellen sich uns^ Situation 
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vor Situation^ nach der ganzen Individua- 
litat ihrer Charaktere dar^ mit jeder der 
kleinsten Veränderungen ihrer Seele; mit 
jedem schwachen abwechselnden Eindru- 
cke, den sie, während ihrer gegenseitigen 
unnnterbro ch enen Einwirkun g , Au gen- 
blick vor Augenblick, auf einander ma- 
chen, mit jeder entstehenden, bekämpf- 
ten, halbverschwindenden, seitwärts aus- 
bengenden, wiederkehrenden, zuletzt sich 
verlierenden Empfindung, mit jedem kaum 
gefafsten, schon wieder verworfnen, nach 
den Umständen abgeänderten, aufgegeb- 
nen, festgesetzten Entschlüsse. 

Alles, was ich hier angegeben, läfst 
sich auf den Einen Begriff der Ver gegen- 
vfärtigung bringen; und eben diese Ver- 
gegenwärtigung ist es, wovoA die ganze 
specielle Wirkung des Drama abhängt. 
Das VergnGgcn beruht hier so sichtbar 
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auf dieser vollständigen Erkenn tnils der 
Art, wie sich eine Handlung^ Moment 
vor Moment, entspinnt^ verwickelt, um- 
wälzt, endigt; auf dieser genauem Be- 
kanntschaft mit der ganzen Natur der nach 
aller ihrer Individualität sich Augenblick 
vor Augenblick uns enthüllenden Charak- 
tere; auf dieser innigsten Theünehmung 
an dem Schicksal der interessirenden Per- 
sonen: einer Theilnehmung, die so ganz 
und so lebhaft nur bei der vollständigen 
Kenntnifs ihrer geheimsten Denkungsar t 
und der ganzen Beschaffenheit ihrer äu- 
Isern und innem Lage Statt finden kann. 
Dieses vorausgesetzt, erinnern Sie Sich 
nan des Grundsatzes: dafs der Dichter 
Alles was die Wirkung schwächt, vermei- 
den. Alles was ihr vortheilhaft ist, aufs 
sorgfältigste beobachten soll. Auf den dra- 
matischen Dichter angewandt, ergiebt sich 
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hieraus die Regel: dals er nichts in seine 
Nachahmung bringen mufs^ was die Idee 
der Gegenwart nur im mindesten erschwe- 
ren^ und noch viel weniger, was sie auf- 
heben könnte. Alle die Änderungen, die 
er mit einem gegebenen Stoffe zur Ver- 
stärkung der Rührung, zur Vermeidung 
eines langweiligen ermüdenden Detail, zur 
bessern Hervorhebung der Charaktere und 
Situationen vornimmt, müssen doch nie 
der Darstellung schaden ; müssen der Vor- 
aussetzung des gegenwärtigen Augenblicks, 
der eben itzt sich entwickelnden Ideen, 
Empfindungen, Absichten schonen. Die 
Seele des Menschen hat* ein untrügliches 
Gefühl ihrer selbst; sie sucht ihre eigne 
Natur in Andern, kann sich nur insofeme 
in diese Andern versetzen, als sie ihre ei- 
gene Natiur in ihnen wiederfindet. Eine 
völlige Abweichung von dem, was nach 
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ihrem Selbstgefühl einzig wahr ist, muls 
unfehlbar den Eindruck zerstören; ein6 
geringere, muls ihn wenigstens schwächen, 
aufhalten, verwirren. Weg also aus dem 
Drama mit Allem, worin die Seele nur 
den mindesten Widerspruch, nur die klein« 
ste MÜsstimmung mit ihrem eigenen We- 
sen fühlt; was sie nicht, beim Platzwech- 
sel mit den handelnden Personen, gerade 
so wie es vorgestellt wird, in sich selbst 
hervorbringen kann; wogegen ihre eigene 
Natur sich beim Nachempfinden sträubt; 
wobei sie irgend ein Hlndemils, irgend 
eine Schwierigkeit, in den Gesetzen ihrer 
eigenen Kräfte findet. 

Und nun, mein Freund, erlauben Sie 
mir, einigen mir unentbehrlichen Erfah- 
rungen eben dadurch die Kraft des Be- 
weises zu geben, dafs ich sie in eben so 
viele Fragen an Sie verwandle. Denn 
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wie sonst; als durch Beziehung auf das 
sichre untrügliche Selbstgefühl eines Jeden, 
lassen Erfahrungen von dem Innern der 
Seele sicK aulser Zweifel setzen? 

Zuerst also: Finden Sie nicht, dafs, 
wie jede Wirkung ohne Ursache, so auch 
jeder Ton der Empfindung Ihnen anstö* 
füig ist, wo offenbar keine Empfindung 
Statt hat, vielleicht auch nie Statt haben 
kann? Finden Sie nicht, dafs eben so 
auch jede Überspannung des Tons Sie be- 
leidigt, wo beides der Charakter und die 
Lage der Personen Sie auf einen gerin- 
gem, als den angegebenen, Grad der Em- 
pfindung hinführet? Und wenn nun im 
Drama unter die Augenblicke der Unruhe 
sich so oft auch Augenblicke der Ruhe 
mischen; wenn nicht selten die kältesten 
gleichgültigsten Dinge nicht blofs von den 
Nebenpersonen, sondern selbst von den 
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Hauptpersonen gesagt werden müssen: 
wird nicht da jeder unpassende leiden- 
schaftliche Ton, statt Sie zu vergnügen^ 
vielmehr die Bedingung Ihres Yerfinügens^ 
die Täuschung, aulheben? Wird nicht 
jede zu groDse Gleicliheit des Tons gerade 
das Hauptverdienst dramatischer Werke, 
die richtige schöne Folge und Abstufung 
der Empfindungen, uAd eben dadurch Ih« 
^ ren Glauben und Ihr Vergnügen, kranken? 
Zweitens: Sagt Ihnen nicht Ihr Selbst- 
gefühl, dafs kein Gegenstand sich auf den 
ersten Augenblick der Seele genug be«- 
mächtigen kann, um den bis dahin regel- 
losen, nachlälsigen Gang ihrer Ideen plötz- 
lich nach einer ganz bestimmten Regel 
zu ordnen ; so dals sie augenblicklich mit 
allen ihren Ideen und Empfindungen nur 
auf Einen Ton gestimmt sei? Finden Sie 
nicht, dafs es aus dem Zustande der Rühe 

und 
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nnd Gleichgukigkeit in den Zustand eir 
nes gans entsduednen Affects keinen Über« 
gang giebl? dals> .so zu sagen ^ mehrere 
Stö&e, mefanere auf einander folgend^ 
Schwünge V nothijg sind^ um die Seele ia 
eine bestittinite gleichförmige Bewegung 
irgend einer Art zu setzen? Und wenn 
nun so oft im Drama die Empfindungen 
eben itzt erst zu entstehen anfangen; wenn 
sie^ - bei . diesem iliren Entstehen^ gemei« 
nigiich nodi so unentschieden , so zwei-* 
dentig sind; wenn sich manche derselben 
kaum auf Augenblicke verweilt haben, da 
sie schon wieder verschwinden, sich um« 
wandeln> sich mit verschiedenartigen mi- 
sdien: muls nicht auch da wieder Alles, 
was fluf jenen Einen Ton, auf jene ent^f 
schiedne Stimmimg nnd:EmpHndung der 
Seele hinweist^ der Täuschung Abbruch 
thun^ und den PlataEwechsel mit den spie^ 

Engels Schriften, VUI. l5 
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leaden Personen erschweren? Oder glau-^ 
ben Sie, daß man, arider jäne allgemeine 
Regel der Natur, wider das /Gesetz der 
Stetigkeit, swar nicbt für sieb selbst^ aber 
4^hl för Andre empfinden kö^ne? — . 

' Drittens: Erkennen Sie nicht, bei nur 
etwKs schärfererBeobachtung Ihrer Selbst: 
dals jener ganz eiitsebiedne Ideengang nos 
da in der Seele Statt Hndet, wo sie ganz 
bei ' d#m Einen interessanten Gegenstande 
mit ihrer Empfindung verweilt^ und über 
keinen ganz'- ändern Ideen mit ganzaii- 
dem 'Kräften arbeitet? diij(s die Empfin- 
dnng'^nie so gank des Herzens machtig 
Werden kann, wenn zugleich der Kopf 
von Anschlägen voll ist? wenn zugleich 
die Vernunft über^ Entwürfen zur Errei* 
ehung' von AbsicUteti brütet? Nicht blols 
wird durch dfese Theitung die Kraft der 
S^le geschwächt; auch die Empfindun- 
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gen^ womit 'uns der gute oder schlechte 
Anschein des Gelingens, womit nns die 
Natur $0 manches Mittels , die Möglich« 
kelt so mancher Folgen, das Verhältnils 
gegen so manche Hülfsperson einnimmt: 
audb diese vermindern die Kraft der Haupt« 
empfindungy verursachen tausenderlei Mi«* 
scbungen, führen in tausenderlei Ausben- 
gangen, die mit jenem ganz entschiednen 
Gfulg und Tact der Ideen nicht zu ver- 
einigen sind« Und wenn nun in der That 
die Personen des Drama nur so selten 
Mobe haben, sidi ganz den Eindrücken, 
die sie erhalten, zu überlassen; wenn bei 
ihnen jeder empfangene EÜidruck viel* 
mehr die Thätigkeit weckt, ihren Kopf 
mit Entwürfen, ihr = Herz, beim Durchden- 
ken und Ausführen dieser Entwürfe, mit 
mancherlei Empfindungen füllt: muTs nicht 
auch da wieder Alles, was jener Thdlnng 
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und Zerstreuung der Seelenkraft entgegen 
isiv was. auf;frete& müTstges Spiel der P)ian- 
tasie oder doch aü£ einseitige Beschäfti- 
ff(0g der Aufmerksamkeit hindeutet^ der 
Täuschung gefährlich werden? Und wenn 
diese Täuschung^ dieser Glaube an Wahr- 
heit und Gegenwart leidet; muis da nicht 
nothwendig auch die Küiirung und das 
Yergnflgen leiden? — 
. Viertens: liegt ' es nicht in Ihrem in-* 
aeiMenBewuIstseyn^ dals plötzlicher Über- 
gang, aus einer entschiednen: Empfindung 
in eine andre oft noch Vreit falscher, der 
Nflltifir der Seele noch vWeit Iweniger geU 
xnäjß ist; als plötzlicher Übergang aus der 
Ruhe? daj& es Ihnen z« B. umnö^ch ist> 
aus heftigem Zorn sich sogleich in sanfte 
Liebe ; oder aus tiefer Schwermuth in. 
muntre Freude zu versetzen? dafs es Zeit 
gebraucht;^ ehe si<;h ein ganz umzogener 
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Himmel wieder bis zu reilier Bläue er- 
beitert? oder ehe die aufgewühlte schäu- 
mende Flutb des Meers sich wieder bis 
snr Glätte des Spiegels ebnet? Wird mit* 
hin nicht nothwendig^ bei dem Wechsel 
der EmpHndnngen im Drama ^ Alles was 
dem Allmählichen der Natur entgegen ist> 
aller Sprang, aller ' plötzliche Übergang» 
eben daräxn weil es nicht kann nachem«^ 
pfunden werden^ die Täuschung, und mit 
der Täuschung dieWiikung, hindern? — 
'Ich kann, mir nicht denken^ dals Sie 
iigend eine dieser Fragen verneinen ^ ir- 
gend eine der hier angeführten firfalirun- 
gen nicht als wahr und treffend zugeben 
sollten. Nehmen Sie jetzt aus meinem 
vorigeii Briefe die Bemerkung hinzu, die 
schon In den ältesten Zeiten gemacht >wor« 
den: dals Numerus der Rede und Stim- 
mulig der Seele bi dem genausten Zu* 
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«ammenhange stehn; dafs eine gewisse be- 
stimmte Folge von Fülsen auf eine ge- 
Tmsse bestimmte Empfindung hinführt, und 
dds diese Empfindung mit derjenige]^ 
welche eigentlich soll angedeutet und er- 
weckt werden, nicht in Streit seyn kann, 
ohne diese leutere zu schwächen und zu 
yerwirren; nehmen Sie, sag' ich, diese 
Bemerkung Jiinzu, — und die Frage: ob 
der dramatische Dichter versificiren soll 
odex nicht? ist entschieden. Yersificirt er 
durchaus: so ¥rird er so oft durch be- 
deutenden Ton bei unbedeutendem In« 
halt beleidigen; er wird an einer von bei- 
den Klippen hangen bleiben: an Reden, 
die für den Vers zu gemein, oder an Re« 
den, die für den Inhalt zu hoch sind; 
er wird durch zu gleiche Spannung des 
Numerus auf zu gleiche Bestimmtheit und 
Entschiedenheit der Empfindungen hin« 
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weisen, und sich dadurch ein Greises an 
dem einzig schönen, eihzig wahren. dra«e 
madschen Qemälde entstehender, anwach^ 
Sender, mannichfaltig sich mischender, abr 
nehmender, wieder verschwindender Em* 
pfindüngen verderben. Versüicirt er nicht 
durchaus: so wird doch immer voii der 
Prosa bis zu den Versen ein Sprung seyn ; 
und fast fiberall wird das Sylbenmaals 
eine Bestimmtheit des Ideenganges ange» 
ben, die jetzt die Person noch nicht ha- 
^ ben, die sie «inen Augenblick darauf nicht 
mehr behalten kann: eine Bestimmtheit, 
die allemal falsch ist, wenn man bei der 
Empfindung zugleich auch denken, Rück- 
sichten nehmen, Entwürfe anlegen, v^- 
folgen, durchsetzen 80IL Mitten im. Ge- 
wirre der Handlung, und beim Entstehen^ 
Abwandeln, Verschwinden, sind die Em- 
pßndnngen der S<sele nur Annäherungen» 
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dter Numerus, wenn man ihn mit diesen 
Empfindungen, wie man unstreitig soll» in 
Harmonie stimmen will, muis also gleich- 
falls nur in Annäherungen bestehen: diese 
Annäherungen lassen sich anders nicht her- 
ausbringen, als durch freie mannichfaltige 
Mischung von FüTsen und Rhjthmen; so 
eine freie mannichfaltige Mischung aber 
Ist Prosa: und so liegt denn, was ich Ih- 
nen beweisen wollte, selbst im Ideal des 
Drama die Prosa. 

' Die Grunde, die ich angegeben, sind 
allgemein: sie gelten, gegen die gleichför- 
migen bleibenden, und gegen die durch 
einander gemischten verschiedenartigen 
Sylbenmaaise. Gegen jene besonders gilt 
noch der im Vorigen ausgeführte Grund 
einer zur Mannichfaltigkeit der Empfin- 
dungen nicht passenden Einförmigkeit der 
Eulse, sowie gegen diese besonders der 
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Grund einer zur Stetigkeit^ zur allmähli- 
chen EntWickelung der Empfindungen, 
nicht passenden Raschheit der Übergänge. 
Jede zn plötzliche Abänderung- des ein« 
mal, angegebenen Tactes ist widrig, denn 
sie ist Hemmung und Störung der Seele: 
man findet die Erwartungen getäuscht^ 
mit^ welcher man der Rede vorauslief; 
man verdeht sich, verliest sich ; man ver« 
milst jene zwanglose Leichtigkeit, womit 
man die Ideen verfolgen mögte. Eben 
dieses, glaube ich, lag in der Empfindung 
Quintilians, da er sein neulich angeführ- 
tes Urtheil schrieb, und eben hieraus würd' 
ich, wenn daran gelegen seyn könnte, 
seine Vertheidigung gegen Bentley führen. 
Was das bildsame Sylbenmaafs betrifft, 
das nicht nur mehrere Einschnitte, son« 
dem aneh mehrere Arten von FüTsen an- 
nimmt; so frage ich vor allen Dingen: 
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wie man es einzurichten denkt? Will man 
ein so wedig charakteristisches^ ruhiges, 
der. Prosa so nahes, als der sechsfüTsige 
lambe ist, zum Grunde legen, und dann 
dem Dichter verstatten, die Einschnitte 
ganz und gar nach seiner Willkür zu ord- 
nen, die lamben, mit welcher Art von 
Füfsen er will und wie viel er will, zu 
mischen, auch allenfalls ein paar Fülse 
mehr oder weniger nicht zu achten: so 
darf diese Freiheit nur bis auf einen ge- 
wissen Grad gehn, und man kömmt auf 
Yerse, in denen Niemand den Vers mehr 
Erkennt; die erst ein Bentley gewaltsam 
verbessern muls, um ihn darin erkennen 
zu lassen. Will man ein Sylbenmaals, das 
noch immer an eine gewisse Zahl und 
Beschaffenheit der Fülse gebunden ist ; so 
mufs ich abermal fragen: wie man es zu 
bearbeiten denkt? So, dals man es kaum 
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mehr bemerkt? daTs es durch ganz fremde 
Emschnitte, durch nicht beobachtete Lanr 
gen und Kürzen, durch gehäuftes Zusam- 
menstolsen von Selbstlantem, durch gang, 
ungewohnte Yerschlingungen so gut ab 
&erst5rt "wird? Eine solche Bearbeitung 
ist, glaube ich, möglich; aber wie verlo- 
ren . und thöricht wäre die Mühe, Verse 
zu machen, die mehr nicht als die Wir- 
kung der Prosa thäten! Will man ein 
Sylbenmaals, das wirklich Sylbenmaafs ist« 
und auch als solches bearbeitet wird: so 
wird es allemal seinen herrschenden Ton, 
seinen bleibenden Grundcharakter haben; 
und nun gebe man Acht, ob nicht die 
dramatische Darstellung^ die Täuschung, 
dadurch verlieren werde? Dafs dem epi- 
schen Dichter so ein Sylbenmaals vorth eil- 
haft seyn kann, ist auTser Streit; auf ihn 
hat dai Ganze der Handlung, das er so 
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völlig übersieht, schon einen bestimmten 
, bleibenden Eindruck gemacht: seine Seele 
befindet sich in einör. gewissen allgemei- 
•aen Stimmung, die sich in den verschledU 
nen Theilen seiner Rede nur mehr oder 
minder äuisert, aber sich doch immer er- 
hält; und da er den Zuhörer in seinen 
eigenen Gesichtspunct sieYL&iLp ihn Alles 
nach seiner eigenen Art, mit seinen eig^ 
nen Empfindungen, will ansehen lassen; 
da er^Freiheit hat, durch Zusammendrän- 
gen und Uberbüpfen, Alles was für den 
Vers zu kalt und zu gleichgültig wäre, 
zu vermeiden; da er, selbst wo er dra- 
matisch wird, die Sprache seiner Perso- 
nen in gewissem Maafse umformen darf: 
so kann dieser Eine bleibende Grundton 
des Werks bei ihm sehr zweckniäfsig seyn. 
Aber wie kann er es bei dem dramati- 
schen Dichter; da bei diesem die Perso- 
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nen selbst mit ihrem so verschiednen Cba- 
xakter und Interesse auftreten? da für 
diese Personen nur die Gegenwart helle, 
und die Zukunft^ wenn auch nicht tiefe. 
Nacht ^ doch nur unsichre Dämmerung 
ist? da sie also nie nach dem Eindruck 
des erst werdenden Ganzen^ immer) nur 
nach dem Eindruck einzelner Begeben- 
heiten, und Lag^ empfinden können? da, 
sie auch gewils^ eben wegen ihres so ver-^ 
schiednen Charakters und Interesse, jeda 
von dem Ganzen sehr verschieden wür» 
den gerührt werden? da sie ohnehin — 
— Doch was soll ich Gründe hier wie- 
derholen^ die ich. schon im Obigen vor- 
trug, und die überhaupt gegen alles Syl- 
benmaals^i also auch gegen das bildsame^ 
gelten? 

Nach diesem Allen glaube ich sagen 
zu dürfen: dafs^bei übriger Gleichheit 
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des Terdienstes, ein versiFiciites Drama 
weniger Gedicht ist^ als ein prosaisches; 
denn wenn^ nach der besten Erklärung^ 
das Wes^i eines Gedichts in der sinnli« 
chen Yolikommenheit der Rede besteht: 
so gehört doch wohl unstreitig zu dieser 
"Vollkommenheiti dafs Alles aufs genauste 
zusammenstiinine ? dafs mithin auch der 
Numeros dem Inhalt der Worte, und die- 
ser Inhalt der jedesmaligen Fassung der 
Si^ele^ höchistgemärs sei? — Ich glaube 
nocb weitet gehen und behaupten zu dür^ 
fen: ^äß ein Drama in Prosa schreiben, 
Erschwerung; es in Versen schreiben. Er- 
leichtrung der Arbeit sei. Wer sich an 
diese Gattung gewagt hat, der kennt das 
unendlich Schwere der Forderung: eine 
ganze ununterbrochene Folge von Em-» 
pßndüngen dutch die Rede so zu schil- 
dem> dafs |ifd&' ihren wahren Grad der 
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Starke^ ihre gehörige Oauer^ ihre richtige 
Nuance erhalte^ und nirgend etwas Grund- 
loses, nirgend eine Lücke, ein Sprung sei. 
Nun aber sctilüpft mit dem Unnatürlichen 
des Verses so manches andere Unnatürliche 
durch; der Mangel gewisser Schattirun- 
gen, gewisser feiner Yerschmelzizngen und 
Vorbereitungen verbirgt sich; die Sprache 
wird unmerklich veredelt, und jene au* 
Iserordentliche Schwierigkeit, immer die 
wahrsten, angemessensten, weder zu ho^ 
hen noch zu gemeinen, weder zu starken 
noch zu scl^wachen, Ausdrücke zu ßnden, 
wird eben damit vermindert. Auch zer- 
rüttet man in dem Verse weniger auffal» 
lend die Ordnung, in welcher die Ge- 
danken am wahrstell aus und auf einan- 
der entstehen, sich durchkreuzen, abge- 
rissen werden, zurückkommen: eine Ord- 
nung, die imtoer nur von dem wahrhaft 
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begeisterten Genie gefunden^, und nur 
von einem, sehr feinen Gefühl vemiiGit 
wird, -r^ — 

Ich bin nicht' so ungerecht gegen Ih- 
ren« Scharfsinn^ dafs ich von diesem Rä- 
sonnement über den Numerus eine weit- 
läuftrge Anwendung auf das Gebehr den- 
5piel machen sollte. Sie erinnem Sich 
■ohne Zweifel der Parallele, in welche 
ich die sämmtlichen musikalischen Künste 
«teilte: und so. werden Sie Selbst die all- 
geibeine Gültigkeit der von. mir ange- 
wahdten Grundsätze eiuseiben; werdeu 
erkennen, dals durch diese Grundsätze, 
zugleich mit dem Numerus, auch Spiel 
imd Declamation so gut bestimmt wer- 
den, als Dinge dieser Art sich bestimmen 
lassen. Genau läßt sich hier freilich die 
Gränze nicht angeben; n^an kaim weiter 
nichts, als vor den schon marl^ichem Aus- 

$chwei- 
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Schweifungen warnen, und das Genie zum 
Suchen des jedesmaligen Besten und Wahr- 
sten veranlassen. Wo, wie hier, ein so un- 
endlich mannichfaltiges Mehr und Weni- 
ger Statt findet, da sind natürlicher Weise 
alle Versuche zu völlig 'bestimmten Yoxw 
Schriften vergeblich. 



Engels Schriften, XHL, l6 
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Acht und dreilslgster Brief. 



Ist es ironisches oder ist es ernstliche« 
Lob^ dafs Sie die Gründe^ die ich dem 
versificirten Drama entgegengesetzt, für so 
fein erklären? Wenn Sie mir nur die 
Wahrheit dieser Gründe nicht läugnen; so 
meg immer Feinheit so viel als Schwäche 
faeifsen : ich erinnere Sie^ dafs der Nume- 
rus zur ganzen Wirkimg des Drama nur 
ein einzelner Beitrag ist ; dafs so ein Bei« 
trag schwach' scheinen kann, ohne deCs- 
wegen unwirksam zu seyn; dafs selbst die 
festeste Schnur nur ein Gewebe von Fa- 
sern ist» die die Hand eines Kindes zer- 
pflückt, dafs aber eben diese Fasern, in 
Eins verflochten, einen Herkules iesseln. 
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Wohl untersucht, sind alle unsre mäch- 
tigsten Empfinduhgen, alle unsre lebhaf» 
testen Vergnügungen, nichts als Resultate 
von Kleinigkeiten, deren jede an sich ohne ' 
Werth und Bedeutung scheint, aber dar- 
um nicht ist. 

Dals mein Räsonnement wider die 
Verse Ihnen für die Oper so bange macht; 
das erkl^ mir, was ich bisher nicht be* 
griff: Ihre so eifrige, fast mögt' ich sagen^ 
leidenschaftliche Vertheidigung des pan- 
tomimischen Schauspiels. Die Tonkunst 
ist für Sie die erste der Künste, und Sie 
erklären 'geradezu Ihre Verachtung gegen 
eine Kritik, die durch kalte Grübeleien 
eine so entzückende Kunst von der Bühne 
verbannen, und Ihnen eine Hauptquelle 
Ihres Vergnügens verstopfen wollte. Das 
wäre nun freilich von der Kritik sehr lieb- 
los; aber ist es denn auch von Ihnen lieb- 
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reiche ihr so etwas zuzutrauen? ihr, die 
doch schon gegen die Pantomime so nach- 
sichtig war, und von deren Gewandtheit 
und Gefälligkeit Sie hätten hoffen dürfen, 
dafi sie, auch für die Oper, irgend eine 
kleine Distinction zur Hand haben würde? 
— Es ifit wahr; wenn im Drama schon 
die ruhigem Sjlbenmaafse und die redne- 
rische Declamation verwerflich sejn sol- 
len; so scheint es, dafs die so charakte- 
ristischen lyrischen Sylbenmaafse und die 
höchstvollendete Declamation, der Gesang, 
es noch weit mehr seyn müssefi. Aber 
dieser Gesang, der eben auch jene Syh 
berimaafse nothwendig macht, hat so un- 
endlich viel Süfses; er fesselt und bezau- 
bert durch den wollüstigsten der feinem 
Sinne die Seele so sehr, versenkt sie so 
tief in den Genufs des Gegenwärtigen, 
dafs man die Müshelligkeit zwischen dem 
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Ausdrucke und der auszudrückenden See- 
lenfassungo die Verwechslung dv.s lyrischen 
Affects mit dem dramatischen, entweder 
nicht mehr bemerkt oder sie doch nicht 
achtet. Die Wahrheit der Darstellung wird 
freilich geschwächt, und insofern auch 
die Wirkung; allein was auf dieser Seite 
verloren geht, wird auf der andern ge- 
wonnen; was an Wahrheit mangelt, wird 
durch Schönheit vergütet. Selbst das Ab- 
geschmackte des Plans, das Übelzusam- 
menhangende der Begebenheiten, das ganz 
Verfehlte mancher Empfindungen, ver- 
birgt sich ; man wird das Grobe und Un- 
gleiche des Fadens über den Perlen nicht 
inne, die der Tonkünstler an ihm aufge- 
reiht hat. Mit einer so grofsen, so mäch- 
tigen Wirkung, ist die welche das blofse 
Sylbenmaafs hervorbringt, durchaus nicht 
in Vergleichung zu setzen. Die vornehmste 
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Kraft ^ wodurch es wirkt; ist seine Har- 
monie mit der Fassung der Seele; wo 
diese, wie im Drama^ fetilt, da bleibt nur 
das sinnliche Vergnügen übrig , welches 
regelmäfsiger Fall und Klang dem Gehöre 
geben: und dieses Vergnügen ist viel zu 
matt, viel zu kalt, als dafs es Wahmeh» 
mung und Emp/mdung der mindesten Ab- 
weichung von der Wahrheit hindern oder 
sie wieder gut machen konnte. — Sie 
werden sagen, daß es gleichwohl versifi- 
cirte Stücke . giebt, die eine nicht gemeine 
Rührung bewirken, und ich räume das 
ein; allein ich frage: was ist der Grund 
dieser Rührung? Ist es, wie in der Oper, 
das Falsche selbst, das an die Stelle des 
Wahren trat? oder ist es nicht vielmehr 
das, was dieses Falsche an der übrigen 
Wahrheit und Güte des Werks nicht hat 
verderben können? — Nehmen Sie der 
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Oper ihr Falsches, und Sie haben ihre 
Wirkung vermindert; nehmen Sie es dem 
gesprocl^enen Drama, und Sie haben seine 
Wirkung erhöbt. Das Ideal von beiden 
ist zu versctueden, um von einem auf das 
andre sicher schliefsen ^u können. -^ 

Sie vraren unzufrieden mit meinem et«- 
was kuhneji Urtheil über das Drama der 
Griechen, und «u/chten die Versißcation 
desselben auch aus dem Grunde zu recht- 
fertigen; weil dieses Drama eine Art von 
Oper und seine Dedamation eine Art von 
Gesang gewesen. Ich hatte freilich die- 
ses UmStandes erwähnen sollen, und ich 
würde mich dann -^ ob eben richtiger? 
steht dahin, aber doch sanfter und behut- 
samer gefa&t; ich würde den Griechen 
nicht das wahre volle Ideal eines Drama, 
nur das Ideal eines reinen, mit keiner 
fremden Kunst verbundnen, blois durch 
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tich selbst wirkenden Drama abgespra- 
eben haben. Damit wäre denn immer 
der Sat^, auf den es mir einzig ankazBjr 
bestanden: das Beispiel der Griechen hätte 
fw nns nicht Gesetz seyn können; denn 
vielleicht war die Yersi£cation nnr in ih- 
rem besondem Ideal gegründet^ nur der 
mitverbundenen Kunst wegen nothwendig, 
und ward in dem Augenblicke^ da man 
diese absonderte^ nicht blols überfLuCsig, 
sondern selbst schädlidi. — Machen Sie 
mit dieser sanf tem^ bessern Wendung, was 
Ihnen gut dünkt; nur sprechen Sie mich 
völlig von dem Verdachte frei; als ob 
ich die Griechen hätte herabwürdigen 
wollen. — 

Gegen die Allgemeinheit der Regel von 
der Mäfsigung der Action^ machen Sie 
zwei Erinnerungen^ wovon ich die erste 
sogleich als völlig richtig erkennt« Der 
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Schauspieler muSs sich allerdings nach dem 
Dichter bequemen ; und wenn einmal das 
..Stück versificirt ist : — ich mögte deim 
^doch bestimmter sagen: wenn es in ei« 
Aßm , zu charakteristischen Sylbenmaafse 
.Versificirt^ wenn mit dem Numerus zugleich 
,der ganze Ton der Sprache überspannt 
ist — 80 . muls ireilich auch das $piel^ 
jehen. wie die Declamation^ über die Wahr- 
heit hiaau4fgehni Das Nehmliche sagte uns 
Diderot mit der Anmerktmg: dals man 
,auf der Buhne entweder alles übertreiben 
onüsse.oder nichts; das Nehmliche haue 
.auch ich im Sinne^ da ich die tragischen 
.Schauspieler der Franzosen durch ihre 
Dichter rechtfertigte^ und einen £kkoff 
wegen seiner zu grofsen Natur in gewis- 
.sen strotzenden Charakteren tadelte *). 
Ein Widerspruch' entsteht zwar immer 
. .♦> Man •• obea,Brief 71 Th. x jder Mimik, S. 86. 
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dnrch eine solche Spannung der Actiön; 
aber er fällt doch weniger in die Sinne^ 
ist einfacher, und ist aus beiden Ursachen 
unmerklicher, wenn wenigstens die ganze 
äufsre Bezeichnung der Empfindungen zu«» 
sammenstimmt> als wenn auch die Mittel 
zu dieser Bezeichnung, Worte, RhythmuiB^ 
Spiel, Declamation, eben so unter einan«> 
der selbst im Streit sind, wie ein Theil 
derselben mit der Fassung der Seele. — - 
Sie exkennen hieraus , dafs der Gedanko 
gar ^cht unglücklich war, lieber gegen 
die YersiHcation, mit der so gern auch 
die übrigen Fehler verbunden sind und 
zum Theil verbunden seyn müssen, als 
so geradehin gegen ein gespanntes über«- 
triebenes Spiel zu streiten. Jch habe das 
Übel angegriffen, wo man es angreifen 
soll: an der Wurzel; und ich wurde ge- 
fehlt haben^ wenn ich meine Ermahnung 
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nur schlechtweg an den Schauspieler hätte 
richten wollen, ohne sie zugleich und vor- . 
jBuglich an den Dichter zu richten. 

Ihre zweite Erinnerung beruht, wie ich 
glaube, auf einem MlTs verstände. Die Beo- 
bachtung, dafe bei gewissen Völkern eben 
das Natur ist, was bei uns UberSpannjing 
und AfPectatlon wäre, trüft entweder nicht 
zum Ziele, oder wenn sie trelFen soll, ist 
sie fabcb. Giebt es denn, frag^ ich, bei 
jenen lebhaftem Völkern, die Sie im Sinne 
haben mögen, keinen Unterschied zwi* 
sehen Tanz, Rednergesticulation , und 
Spiel des Umgangs? keinen Unterschied 
zwischen Gesang, feierlicher Declamation, 
und Ton des Lebens? keinen zwischen 
Vers, erhöhtem Rhythmus, und leichtem 
gewöhnlichen Numerus des Gesprächs? 
— denn alle diese Dinge, wie wir gese^ 
hen, stehen in wechselseitiger Beziehung 
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und Verbinduiig. .Wenn es überall^ und 
besonders bei feinem policirtem Yölkern, 
jene Unterschiede giebt und geben muTs: 
. so folgt aus Ihrer Bemerkung keineswe- 
gesy dafs nicht immer das wahre drama- 
tische Spiel sich innerhalb gewisser Grän- 
zen zu halten habe; es folgt nur, dafs 
diese Gränzen nicht für jedes Volk die- 
selbigen sind; dals bei dem einen Alles 
feuriger, kräftigqr, erhöhter, bei dem an- 
dern Alles kälter, schwächer, herabge- 
stimmter ist. Und das führt denn zu ei- 
ner Bemerkung, die schon öfter gemacht 
worden, und die, aulser dem angeführten, 
auch noch ganz andre Gründe hat: dals 
;nehmlich der ganze Werth eines . Schau- 
spielers nur von denjenigen kann gefühlt 
und beurtheilt werden, unter denen und 
nach denen er sich gebildet bat, und dafs 
er in seinem vollen Glänze nur auf va- 
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terländischen^ nicht auf fremden Buhnen 
erscheinen kann. — Ich nehme ^ wie Sie 
sehen, Ihre Erinnerung von dem wahren 
natürlichen Feuer gewisser Völker, nicht 
von dem falschen erkünstelten, das viel- 
leicht in diesem und jenem Publicum Ton 
geworden. Was, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, eben von der Bühne als Mifsnatur 
ausging, das werden Sie doch nun nicht 
als wahre Natur der Bühne vorschreiben 
wollen? — 

Ich schlielse diese Reihe einzelner Er- 
innerungen mit noch Einer, die zwar Sie 
nicht veranlafst haben, die aber hoffent- 
lich Ihnen nicht mifsf allen wird. Man hat 
gefragt: ob der Geisdiche Redner sich 
nach dem Schauspieler bilden, ob er Ton 
und Bewegung desselben nachahmen dür- 
fe? und man hat über diese Frage noch 
neuerlich hin und her gestritten. Ich am- 
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Worte darauf Ja und Nein, wie man will. 
Nein, insofeme Gedanken und Charakter 
in den meisten Rollen mit Gedanken und 
Charakter des geistlichen Redners durch- 
aus nicht zusammenstimmen; und aber- 
mals nein, insofeme die beiden Gattun- 
gen, Drama und Rede, viel zu verschie- 
den sind, als dafs nicht auch die Action 
ganz verschieden seyn müfste. Die Per- 
sonen des Drama tragen Gedanken vor^ 
die eben itzt erst entstehen; der Yolks- 
lehrer, Gedanken, die er vorhin schon 
durchdacht hat: jene sind in wirklicher 
äufsrer Unruhe, und schwanken zwischen 
Ideen und Empßndungen hin und her; 
dieser ist in äufsrer Ruhe, und hat mit 
seinem Einen Gegenstande auch nur Eine 
bleibende Hauptempfindung, die er nach 
Wohlgefaüen ausbilden kann. In Ham- 
lets Monolog über den Selbstmord ist der 
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Gegenstand äuGserstwicbtig; die Stimmung 
der Seele ist ernst; Ton und Gebehrdei^- 
spiel haben Feierlichkeit und Würde: und 
warum würde denn gleichwolil dieser Ton, 
dieses Gebehrdenspiel sich nicht für den 
Lehrstuhl schicken? Darum nicht: weil 
Hamlet ganz in sich selbst versenkt ist^ 
eben jezt erst nachgrübelt^ von Idee auf 
Idee^ von Zweifel auf Zweifel geräih; 
und weil diese Sitnation nie die eines öf- 
fentlichen Lehrers seyn kann. — Allein 
ich antworte auch Ja, insofeme nehmlich 
}m Schauspiel sieb Stellen finden können, 
die vorher schon von den Personen durch- 
dacht vmr den, die ohne Störung und Un- 
terbrechung in ihrem Zusammenhange vor- 
getragen werden, die also im Grunde eben 
so gut sind als Rede; und abermals ja, 
Inspfeme diese Stellen voller Würde, di^ 
Charaktere der Personen ernsthaft, edel. 
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selbst erhaben seyn können. Die Ermah- 
nungen, die der Hausvater des Diderot 
im zweiten Acte seiner Tochter und sei- 
nem Sohne giebt, sind solche vorher durch- 
dachte, zusammenhangende Reden; sie 
haben zwar viel und innige Empfindung: 
aber Ver v«rird auch Ton der Empfindung 
von den Lehrstühlen verbannen^ und den' 
geistlichen Redner zum blofsen kalten Mo- 
ralisten umschaffen wollfc? Genug,^ dafs 
die Empfindung, die in jenen Reden 
herrs'cht, von der edelsten Art, und dds 
es ein weiser zärtlicher Vater ist, der diese 
Empfindung ausdrückt: ein Charakter, deif 
mir unter allen die ich kenne, der aller- 
ehrwürdigste scheint. Was kann also hier 
den geistlichen Redner hindern, das Thea- 
ter fcu seiner Schule, einen vortrefflichen 
Schauspieler zum Gegenstande seines Stu- 
diums zu machen? Und wenn doch hur 

Viele 
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Viele ^vaetL Aufresne oder einen EkhoJ^ 
gesehen hätten! wenn doch nur Viele fä- 
hig wären; das*was sie von einem solchen 
Manne sahen ^ zu fassen und nachzubilr 
den! Ein blofses unbedeutendes Hände« 
spiel bei Ton der Empfindung verlangen^ 
heiftt von dem Redner verlangen, daß er 
seinen Ton durch seine Bewegungen Lü« 
gen strafe; ausdrücken sollen seine Be- 
wegungen Inufter; nur sollen sie gemä* 
fiiigt; gesetzt seyn: und das waren, in dem 
angegebenen und andern ähnlichen Fäl- 
len, auch die eines Aufresne und eines 
Ekhoff. 



"Engels Schriften, WW, 17 
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Neun und dreifsigster Brief. 



Die Regel von der Leichtigkeit des Spieb, 
oder weim Sie lieber wollen ^ die War* 
tliing vor Übertreibung und Spannung^ 
die ich bisher, vielleicht nur zu weitläuf- 
üg, vorgetragen, hatte ihren Grund in 
dem Eigenthümlichen der dramatischen 
Gattung» die uns alles als werdend zeigt, 
und eben daher keine entschiedne blei- 
bende Stimmung der Seele, kein Yerwei* 
len bei einerlei EmpHndung, kein müsMi" 
ges Ausbilden der Gedanken und Leiden- 
schaften zulälst. Hoffentlich werden Sie 
mich entschuldigen, wenn ich meine Vor- 
schriften nicht auch auf die Unterarten 
dieser Gattung ausdehnp; nicht auch dA- 
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von red«, wie Trauerspiel, Lustspiel, Pos- 
senspiel, müssen vorgestellt werden. Da 
ich bis itzt mich immer an das Allgemein 
nere hielt, so darf ich diese schon spe« 
ciellere Untersuchung als aulser meinem 
Plane liegend ansehn; auch hätt' ich den 
Unterschied des Komischen und Emsthaf* 
ten schon bei Betrachtung der einzelnen 
Ausdrucke mitnehmen, nicht bis zur Be- 
trachtung ihrer Verbindung aufsparen müs- 
sen. Dab ich diese Materie gleich vom 
Anfange vermied; davon ist die wahre 
Ursache die: weil ich bei einigem Nach- 
denken inne ward, dals ich darüber nichu 
Neues, nichts £ignes, wenigstens nichts 
das der Rede werth wäre, würde vorbrin- 
gen können. — 

Wenn man, sagte ich, nicht überhaupt 
auf die Gattung m welcher ein Kunst- 
werk gehört^ sondern auf seine besondre 
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BeschafiFenheit sieht: so kann man den 
Zusammenhang seiner sämmtUchen oder 
die Verbindung gewisser einzelner Theile 
betrachten. Jene Betrachtung ist wieder 
zwiefach; denn das Ganze, worüber man 
imterrichtet seyn will^ ist entweder das 
Stuck y oder die Rolle. Dieses giebt die 
zwei ^Fragen ; Was ist in Ansehung des 
Verhältnisses der einzelnen Holle zur gan- 
zen Anzahl der übrigen^ und was in An- 
sehung des Verhälmisses einzelner Scenen 
zur ganzen RoUe zu beobachten? Sie 
merken wobl^ dafs ich abermals die Be- 
trachtung nur auf das Theater einschränke; 
und auf kein anderes mimisches Kunst- 
werk Rücksicht nehme, ab auf das Drama. 
Auf die erstere der obigen Fragen ant- 
worte ich : dafs der Schauspieler seine 
einzelne Rolle in di« Verbindung aller 
hineinstudiren; die vom Dichter abgezielte 
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Wirkung sowohl des ganzen Stücks , als 
der einzelnen Situationen fassen, und hier- 
aus die wahre Haltung für seinen einzel* 
nen Charakter finden^ es sich bestimmen 
mulsy welchen. Grad des Ausdrucks er sich 
erlauben^ wie weit er sich unter die Haupt- 
personen hervorwagen dürfe. Ohne die- 
sen sorgüldgen Rückblick aufs Ganze, 
ohne diese richtige Schäunng des Antheils 
Am. die einzelne Rolle an dem Totalein- 
drucke haty bh&e diese freiwillige be- 
scheidne .Unterordnung ^ wird die Wir« 
kungy wo nicht ganz vernichtet^ doch we- 
nigstens gestört und gehindert. Dieser Er- 
folg ist sAon da sichtbar^ wo durch das 
Spiel der verschiednen Personen keine 
, eigentliche Disharmonie der Empfindun- 
gen entstehen^ nur der Ausdruck derjeni- 
gen geschwächt werden kann^ auf di^ jetzt 
unsre Aüfinerksanikeit vorzüglich geheftet 
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aejn sollte; So z. B. kann Ho ratio, wo 
er mit Hamlet zugleich das Gespenst er* 
blickt^ durch einen zu iebblü^ten heftigen 
Aufdmdc 'Unser Auge zwischen sich und 
dem Prinzen theilen, vielleicht auch ganz 
von diesem zuruckziehn ; selbst schon vos» 
her^ bei der ersten Erscheinung des Ge-* 
spenstes^ kann er den Ausdruck so sehr 
verstärkend dafs er den Prinzen in die 
Nothwendlgkeit setzte entweder blols das 
nebmücbi Spiel zu wiederholen, oder es 
aucb unnatürlich zu übertreiben. 

Aber noch weit sichtbarer ist jener £r» 
folg, wo önsthafte mit komischen Gharak^ 
teren vermengt, muntre imd rührende Scie« 
nen durcheinander geworfen sind. Auch 
wenn der Dichter sich noch so sorgfältig 
vor einer widrigen Mischung dieser Sce- 
nen gehütet, den immer unangenehmen 
Spmng vom edlen Ernsthaften aufs nie« 
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drige Possenhafte noch so geschickt ver« 
mieden hat: so kann doch der Schauspie- 
ler dnrch nnzeitig angebrachte Lazai ihm 
JUies zn Grande richten. Eben jezt s. B. 
geschiebt eine rührende Erkennung: wir 
sind aenr sanftesten, zärtlichsten, wollfls^ 
tigsten Empfindung gestimmt; plötzlich hat 
«ine der komischen Nebenpersonen den 
unglficUicbea Einfal], uns durch eine lä* 
cherliche, swar dmn Charakter aber nicht 
der Scene anpassende, Grimasse zu zer- 
streuen: und sogleich sind Zärtlichkeit und 
Rührung b^ allen Zuschauem dahin; bei 
dem g}eichgultigeni, weil er lacht, und 
bei dem empfindHchem, weil er sich är« 
gert. -—Wird dieser Fehler in dem Stücke 
zu oft begangen, oder werden überhaupt 
die komischen Charaktere mit zu viel, ^e 
ernsthaften mit zu wenig Feuer gespielt; 
so w^ die ganze Wirkung, auf die das 
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Sluck: berechnet waif und. die allein es 
vollkommen hervorbringen konnte, ver- 
nichtet. Der Dichter hatte das Komische 
ntir hineingeflochten^ um dann und wann 
dfte^eele zu ermuntern^ um riihrende See* 
nen, die er folgen liels, durch einen sanf«- 
ten Contrast mehr hervorzuheben: und qq 
als leichte Nuancirung thaten die mnntem 
Zuge vielleicht- die glücklichste Wirkung; 
aber Alles wird Wüst unä Unsinn^ wenn 
die komischen Charaktere sichs in den 
Kopf seuen hervorsnglänzen^ wenn die 
Nebenfiguren sich aus. dem. halberleuch« 
teten Hintergründe unter die Hauptfigu« 
ren in den Yorgrund drangen, ja wohl 
gar diese Hauptfiguren in den Hintergrund, 
in den Schatten zurücktreiben. Man sieht 
dann, und weÜs nicht mehr was man 
sieht; man hat ntur noch Malerei, aber, 
kein Gemälde mehr vor sich; man erblickt 
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einen "vrilden unordentlichen Haufen von 
Menschen^ der sich zu keinen Gruppen 
verbindet; korz^ man vermifst das wesenu 
Ijchste ErfordemÜs jedes Kunstwerks: Ab- 
tidjt, £inheity Zusanunensetzung. 

Was den widrigen Eindruck dieser ver- 
-fehlten Haltung des Ganzen noch widri- 
ger macht, ist die Hinzukimft eines an- 
dern Fehlers: wenn nehmlich der Sthau- 
spieler, nm hervorsuglänzen, seinen Cha- 
rakter nicht blols übertreibt; sondern ver- 
fälscht«. Auf den verschiednen Bühnen, 
auf welchen ich bisher den Hausvater des 
Dideroi habe vorstellen sehen, ist dieses 
noch immiBr mehr oder minder der Fall 
mit dem Comthur SAulnoi gewesen. Die 
Schauspieler schienen siehs zum Gesetz ge- 
macht zu haben, diesen Charakter schlech- 
terdings auf den Kopf zu stellen: und 
wezm Diderot einer solchen Vorstellung 
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Htte beiwohnen sollen; er bitte, bels^- 
nerUnknnde des Dentschen, nothwendig 
glauben müssen, da(s man ihm seinen gan^ 
zen Gomthnr herausgeworfen, nnd sur 
Belustigting räies gesdmiackvoUen Par- 
tenre, eine Art von PossenreiTser hinein- 
gebracht hätte, deich mit dem Ansage 
Rng man die Umbüdvmg an: statt des sim* 
plen Kleides mit einer glatten Tresse, das 
Diderot diesem Charakter allenfalls ver« 
statten will *), war gleich der erste Schau- 
spieler, den ich' in dieser Rolle sah, auf 
eine lächerliche Art so fiber und über mit 
Golde beklebt, daß man kaum hie und 
da die Scharlachfarbe des Samts erkannte. 
Der Mann hatte* das volle Ansehen eines 
Bouffon, und was nodi ärger war, auch 
das Spiel eines Bouffon. Aus dem schlei- 

*} BCan c. Deue« Theater» Th. 9, S. 3x5 der 
deatadi. AmM§, 
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chenden^ hämischen^ neckendeii) «chaden- 
frohen f fiber seine Tücke sick imierlidi 
kitzelnden, nur dann und wann äugen« 
blickHch aufbrausenden Manne >• der die 
ganze üble -Laune eines Müssiggängers und 
eines Hagestolzen in sich vereinigt, ward 
ein herumtobender Poltrer, ein pöbelhaf- 
ter Gesichterschneider, ein lauter, giimas* 
sirender Lacher; kurz, ein Mann,a^on dem 
es unbegreiflich war, wie er in so eine 
Familie, nur in so. eine Gesellschaft kam, 
oder wie ihm ixgend jemand mit Achtung 
begegnen, könnte. Durch diese unglück- 
liche UmschaSung verlor nicht allein der 
Charakter selbst; auch alle die Situatio- 
nen verloren, in denen ei: vorkam: imd 
da die in andern Scenen kaum erregten 
Empfindungen nidit gehörig unterhalten 
und fortgepflanzt wurden, so verlor na- 
türKcber Weis« das ganze Stüc^ Nu^ der 
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•Yerdnils üb^ den bittem, die Furcht voir 
dem heinuuckischeiiy die Verachtung ge- 

^ gen den eingeschränkten^ der. Zorn über 
den tinunphirenden M«nn — Empfindun-» 

.gen,, die auch da noch fortdanren muCs- 
t0n, wo. wir uns dies Lächebis oder selbst 
des Lachens nicht erwehren könnten -^ 
nur diese und ähnliche EmpEndungen pas« 
sen in die Harmonie aller übrigen^ die- 
nen sie SU beben ^ zu verstarken ^ zu im« 
terstutasen; lautes Auflachen über Possen 
muis sie nothwendig sehr unangenehm un* 
terbrechen oder auch gänzlich zerstören. 
Ich ihreiß wohly dals zu diesem Hin« 
eindenken einer Rolle in die Verbindung 
mit den übrigen, zu diesem Gefühle der 
höchsten Wirkung des Ganzen^ wodiurch 
die Haltung ;der Theile bestimmt werden 
muIs, zu dieser Erklärung j^des einzel- 
nen Charakters- aus der Gesellsdiaft aller^ 
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ein gewisser durchdringender tieferer Blick 
gehört, den die Natur nicht jedem^ auch 
sonst talentvollen, Künstler verliehen hat, 
ja der vielleicht diejenige ihrer Gaben isr^ 
womit sie am sparsamsten haushält. Aber 
eben das mülste, meines Bedunkens, das 
Hauptgeschäft jedes Vorstehers einer Büh- 
ne seyn, dals er den weniger einsichts- 
vollen Schauspieler leitete, ihn aus der 
Idee des Gänsen belehrte, ihm seine wahre 
Stelle in jeder Gruppe anwiese, ibd, wo er 
ausschweifen wollte, in Schranken hielte. 
— Doch freilich sind das nur Träume, 
solange noch auf nnsem meisten Bühnen 
entweder volle Anarchie oder ein unwis- 
sender Dictator herrscht, der weiter von 
keinem Berufe weils, als für Alle zu ge- 
winaen, und» nachdem es gut oder übel 
geht, die Gläubiger sich gedulden oder 
nicht gedulden, entweder für Alle zuver- 
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sehren oder sich für Alle einsperren zvl 
lassen; es sind Träume^ solange auch der 
einsichtsvollste Directeur immer nur für 
Abwechselung , für Neuigkeiten sorgen, 
und wenn sichs bei der Probe des Stücks 
ergiebt, dafs jeder seine Rolle nur eini- 
germaisen gelernt bar, geschwinde zur Auf- 
führung schreiten muis^ freilich nicht um 
Beifall^ aber um Brot zu haben; es sind 
Träume, solange der Schauspieler, der 
dch nur einigermafsen fühlt ^ sich stolz 
der Belehrung entzieht, und sich einer 
Unterordnung schäm^ ohne die doch im- 
möglich eine Menge zusammenarbeiten- 
der Künstler etwas nurMittelmäfsiges, ge- 
schweige denn etwas Vortreffliches, lei- 
sten kann: solange Jeder nur für sich glän- 
zen, nur für seine Person beklatscht seyn 
will, mehr sich auf sein natürliches rohes 
Talent^ als auf seine Ausbildung, seine 
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Beurtheilmig, zu Gute thut, und wenn 
nur die Menge Beifall giebt, auf das Ach- 
selzucken des feinem Kenners nicht Acht 
bat. — 

So wie die einzelne Rolle in das Ganze 
^es StüclcLs, eben so muDs man die einzel* 
nen Scenen in das Ganze der Rolle hin* 
eindenken* Auch hier wird die Yerglei« 
cbnng der Tbeile dem Schauspieler so 
manches Licht, so manchen Aufschluis ge« 
ben, wird ihn über den wahren Sinn so 
mancher Stelle, . und eben dadurch über 
den wahren Ton, womit sie zu sagen, 
über die wahre Nuance, womit sie zu 
spielen ist, unterrichten. Der wichtigste 
Vortheil wird aber auch hier wieder seyn, 
dafs der Schauspieler sein Feuer gehörig 
vertheilen, hier es mälsigen, dort es verstär- 
ken, und so die wahre Haltung des Cha- 
rakters herausbringen lerne. £ine Rede 
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kann schon sehr lebhaft^ sehr voll Affect 
sejn; aber in der und jener Scene folgt 
eine noch lebhaftere, noch affectvoUere: 
und wenn nun da der Schauspieler auf 
jene allein sieht, sich von seinem Feuer 
hinreÜsen^ läfst und sie mit aller ihm mög« 
liehen Stärke vorträgt; woher will er die 
noch größere Stärke für die folgende 
Scene nehmen? Er wird entweder die 
Gradation gänzlich verfehlen, öder alle 
Gesetze der Schönheit, alle Kegeln- des 
Anstands verletzen müssen. Beaumar" 
c/iais hat schon vor der fürchterlichen 
Sceiie des vierten Acts, wo sich ihm Cla^ 
vigös ganze Verrätherei enthüllt, zu sehr 
heftigen Ausbrüchen Gelegenheit; besoiv 
ders in dei; gleich vorhergehenden Scene, 
wo er am Busen Mariens, die er in sei- 
nen Armen hält, feierlich zu Gott und 
allen Heiligen schwört, dais er sie bxl 

ihrem 
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ihrem Yerräther rächen wolle. Er sage 
diese Stelle zu Wild , mit zu heftigem 
Feuer: und er wird Mühe haben, die nach* 
folgenden so tiel starkem, so viel ersdiüt* 
temdem Stellen gehörig gegen sie abzu«. 
setzen. Er wird Gefahr laufen, wenn 
er die ganze Erhöhung des AiFectes aus^ 
drücken will, eben so cannibalisch, und 
also ' flQr den feinem gesittetem Zuhöres 
eben so anstöfsig^ zu spielen^ als er in der 
einen seiner Reden cannibalisch und an- 
stöfsig spricht. — Doch mufs auch diQ 
Furcht, sein Feuer zum Toraus zu ver- 
schwenden, nicht allzuweit gehn: der 
Schauspirier mufs nicht in allen übrigen 
Scenen matt bleiben, um die Hauptscene 
mit desto grolserm Nachdruck herauszn- 
heben. Ein solches zu weit getriebnes, 
zu geiziges Aufsparen des Feuers ist in 
der That Maxime gewisser Schauspieler; 
EngeU Schriften. VUL 'S 
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mid ich selbst bab^ einma} dieRoUf^^des 
Bei^umarchais gar. seb? verlieren seben, 
weil sich der Schauspieler zu ängstlich 
auf die Hauptscene nach erhaltenem Brief e 
schonte» Selbst die obeneorwähnte so em- 
pfinduiigsvolle Stelle an Mariens Busen 
ward mit einer Kälte des Tons^ mil; ei- 
ner Gleichgültigkeit der Miene gesp^Qr 
eben» nach welcher man die «gleiplifol- 
gende außerordentliche Hitze des Spiels 
nimmermehr hätte erwarten sollen. Frei- 
lich war mm der Schlag um so heftigem; 
und gewaltsamer, aber .er betäubte mebr^ 
als er schmerzte; und ein paar vorberei* 
tende immer stärkere Schläge würden xi* 
eher gröfsere Wirkung gethan haben |. aU 
dieser Eine. 

Vielleicht, mein Fretmd^ giebt es der 
praktischen Bemerkungen noch viele, die 
eben hier ihren Platz finden würden; al- 
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lein nach unserm einmal gemachten Yer* 
trage; müsseii Sie schon zufrieden teyn^ 
wenn ich nicht alle Fächer^ die ich Ihnen 
baue, auch fülle. In der That fällt mir 
auch )ezt keine Bemerkung bei, die ent^ 
weder idlgemein genug wäre, dals sie sn 
mfeinem Plane gehörte, oder wichtig ge* 
nn^ dals feh.iue hineinziehen mögte. In* 
deJj wird^aücb schon das Wenige was ich 
gesagt habe, hinreichen, Sie über die Gül^ 
l^kdt derjenigen Probe urtheilen zu las« 
sen^ die man uns als einzig für die Güte 
einj^a, StücM entscheidend angiebt, und 
4ie doch so äuberst zweifelhaft ist Diese 
Probe soll nicht die Lesung, sondern die 
wiikliche Aufführong seyn. Allerdings die 
sicherste, die entscheidendste Probe, wenn 
wir nur erst Bühnen hätten, auf welchen 
es für jede Art von Charakteren Perso- 
nen von vollkommnem Talent tmd voll- 
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komttner Benrtheilmig gäbe; Bühnen, 
wo -weder Unwissenheit, noch Sorglosig» 
keir> noch Parteilichkext die Hollen un^ 
recht vertheilten, und Jeder das was er mit 
' der sorgfaltigsten Aufmteksamkeit durch- 
dacht^ mit der gewissenhaftesten Treue 
gelernt hätte, in seinem besten, glückliche 
•ten Augenblick spielte. Aber wenn -es 
Bühnen dieser Art nirgend als in Utopien, 
wenigstens sicher noch nicht bei uns giebt; 
wenn deni einen Schauipieler leUles Talent 
fehlte der andre. 'an «einem unrechten Platze 
steht, wieder der andere nicht genug Ge« 
däcKtnils oder nicht genug Beurtheilung 
hat; wenn bald Einär, bald Mehrere, bald 
Alle, die Harmonie des Schauspiels «er- 
reüsen, die abgezielte Wiikung des Gan^ 
len verdrehen > vernichten; wenn, nach 
einer «Ol häufigen Erfahrung, ein und das? 
s^lbe jStück auf. zwei, verscbiednen Biih- 
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nen sicfaf durcbaus nicht mehr ähnlich sieht^ 
oder von eben den Zuschauern^ die es 
vor sehn Jahren nicht ausspielen liefsen^ 
itzt mit lautem Beifall bis in den Him- 
mel erhoben wird ; werd' ich da Unrecht 
haben, wenn ich die Probe des Lesens 
der Probe der Aufführung ohne Beden- 
ken vorziehe? Nnr muls freilich der Le- 
ser, dessen Urtheil entscheiden soll, ein 
Mann von eben so lebhafter Phantasie 
als feinem Gefühl seyn; ein Mann, der 
immer im Geist atif der Buhne ist, die 
Personen sich nicht bloß denkt, sondern 
sie vor sich sieht, und gleichsam in ihrem 
Namen jede Rolle so spielt, wie sie nach 
der Idee ihrer Vollkommenheit gespielt 
werden müfste. Es ist eine Bemerkung, 
die schon sonst gemacht worden: dals 
manches Stück nur darum so wohl sich 
ausnimmt, weil seine Mittelmälsigkeit sich 
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lO ganz zur MittelmäGsigkeit der Schau- 
q[>ieler pafst^ manches nur darum zu 
Grunde geht^ weil Garrieks oder Ehfiofe 
erfordert würden^ um es ganz zu versteiin 
und zu fühlen*). War' es aber nicht au- 
Iserst ungerecht^ wegen der Eingeschränkt*« 
heit der Schauspieler, den vortrefflichen 
Dichter hinter den mittelmäisigen zurück* 
setzen zu wollen? War' es nicht ehen so 
ungerecht, als die göttlichste Gomposition 
eines Bach zu verwerfen, weil ein Stüm« 
per uns die Ohren damit zerreilst, und 
ihr irgend ein Alltagsstück vorzuziehen, 
weil das auch der mittelmäfsigste Spieler 
herausbringlT? 

*) Noch andere Gründe giebt daron Lessing ant 
Hamb. Dramat. Th. z, S. zo4 (Schriften, Bd o^ 
S. 195). 
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Vierzigster Brief. 



So ^«r leicht, als die Beantwortiing der 
vorigen Fragen , wird uns wohl die Be« 
ancwortung der letzten nicht werden: der« 
jenigen, mein* ich, die sich auf den Zu» 
sammenJiang der kleinem Theile einer 
Rolle, der einsehien Reden, bezieht. 

Die erste sich liier darbietende Bemer« 
kung ist: dafi man in Stellen welche Mä«* 
lerei erlanben, auf die Hauptzüge mer- 
ken, nur diese durch das Gebehrdenspiel 
darstellen, oder vielmehr die andern- be- 
stimmenden Nebenzuge mit jenen Haupt- 
zugen zusammenfassen, nicht sie trennen, 
nicht sie einzeln angeben mufs. Ohne 
Beobachtung dieser Regel, verliert nicht 
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hlob die Wahrheit , sondern auch die 
Schönheit des Spiels; es wird nicht nur 
unnatürlich, sondern auch kraus ^ überla- 
den, verwickelt. Ich machte schon ehe- 
mals eine ähnliche Bemerkung für die 
Cömposition des Gesangs *), und ich hätte 
sie eben so gut auf die ganze Kunst der 
Declamation erstrecken können. Wenn 
die Sprache, aus Unvermögen Alles zu« 
gleich SU sagen, die Gedanken in Theile 
zerlegt, die Bilder in einzelne Züge auf. 
löst; so fabt dagegen die Imagination auf 
<tomal das Ganze, hält sich an die Haupt* 
ideej in welcher sich alle übrigen sam« 
me|n, und sucht nur von dieser das Bild 
oder den Eindruck durch Ton und Ge- 
behrdenspiel darzustellen. Der Gedanke 
vom „Cäsar, dessen Antlitz den Mörder 

*) Über die masik. Malerei, S. 42 (itzt: Bd 4, S. 
341 f.). 
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f 

,,liebrelcb straft *)*S wird um zwar -von 

dem Dichter in mehrem Worten gegeben; 
aber er ist dennoch nur Einer: das Stra« 
fende ist mit dem Liebreichen des Blicks^ 
und beides mit der Richtung desselben 
auf den Morder innig verbunden, und 
xnuTs eben so verbunden in Ton und Ge* 
behrde ausgedruckt werden. £s wäre la<- 
cberlich, oder mehr als lächerlich» läp- 
pischy jedem dieser Worte seinen eigenen 
Ausdruck zu geben, die Idee des Mörders 
mit einem rauhen Mifslaut der Wuth, des 
Liebreichen mit einem sanften leisen Lis- 
peln, des Strafens mit einer ernsten Fe- 
stigkeit des Tons zu bezeichnen; erst die 
Faust gileichsam zum Dolchstolse mit grim- 
nugem Blick zu erheben, dann die Hand 
mit gerührter liebevoller Miene vorwärts 
zu strecken, dann sie wieder strafend em« 
*} Eamlär an B. Aod«, Ode za, zo Anfiwg; 
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porzuhe1>eii und auf der Stime den stren- 
gen Ernst des unerbittlichen Richters am 
zeigen. Eine so schnelle Folge so entge» 
gengesetzter Ausdrucke wäre auch Bchon 
darum verwerflich ^ weil dier Pbantäde, 
wie biegsam und mächtig sie immer tieif 
doch weder biegsam noch mächtig genug 
ist, um der Seele so ganz verschiedne Fas« 
snngen unmittelbar hinter einander zu ge» 
ben. Ein so plötzlich abgeändertes Spiel 
kann nie etwas mehr als Runst^ und zwar 
nüfsverstandne verfehlte Kunst seyn: denn 
«chte vollendete Kuns( entfernt sich nie 
von der Natur; sie stellt sie getreu so 
dar, wie sie ist, aber freilich in Graden 
der Vollkommenheit, worin sie ims nur 
sehr selten, nur in ihren glücklichsten 
Augenblicken, erscheint. 

Was ich hier sage, berührt schon die 
Hauptregel von der Continuüät des Spiels, 
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und EWar den wichtigsten , merkwürdig« 
fiten Punct derselben. £he ich diesen aus^ 
führe^ lassen Sie mich von den mehrem 
Regeln, die jene Hauptregel befafst, ei* 
nige der leichtesten kurz voranschicken. 
In der Rede giebt es, wie bekannt^ 
mehrere Unterbrechungen^ Stillstände von 
bald längerer bald kürzerer Dauer^ wäh«> 
rend welcher wir den Gemüthszustand 
der Personen nur errathen, nicht hören. 
Im Gebehrdenspiel giebt es dergleichen 
Stillstande nicht: das Auge hat in einem 
fort, mit den Personen selbst, auch den 
Ausdruck ihrer Gesinnungen, ihrer Empßn« 
dungen vor sich; jeder Anblick in jedem 
Moment ist bedeutend, sei es durch vnrk- 
lichen Ausdruck eines. bestimmten AfFects, 
oder selbst durch Ruhe, durch Gleich- 
gültigkeit, durch Zerstreuung. Gleichgül- 
tigkeit und Zerstreuung müssen also ni# 
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dem Schattspieler, immer der vorgestell- 
ten Person gehören; sind sie dieser, nach 
ihrem Charakter und ihrer Lage, unna- 
türlich: so ist die kleinste Pause im Aus- 
druck Pause in der Illusion, und die Diu- 
sion, die das Leben des Stücks ist, darf 
nicht zu oft durch Ohnmacht unterbro- 
chen werden, oder es ist Gefahr dals sie 
hinstirbt. Der Schauspieler hüte sich da- 
her/ 'da& er, nach gesprochener Kede, 
Mch nicht bis zum nächsten Merkworte 
vernachlässige; er bedenke, da& wir mit 
eben dem Auge, welches wir auf die jetzt 
redende Person richten, auch auf ihn ei- 
nen spähenden Seitenblick werfen; und 
vor allem hüte er sich, dafs er nicht mü- 
fsig in Parterre und Logen umhergaffe f 
Alles übrige was er vornimmt, kann, nach 
Beschaffenheit der Umstände, seiner Rolle 
gemäfs, kann dem Charakter natürlich 
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ieyn; dieses Einzige ist ia keinem Falle 
aatürlicb: denn- die Zuschauer sind für di(B 
handelnden Personen schlechterdings nicht 
gegenwärtig, nicht in der Welt. ^^.Maii 
^muls sich 9 sagt Diderot *)^ an dem 
,, Rande der Buhne eine grofse Mauer vor- 
^p stellen, durch die das Parterre abgeson- 
Pf dert wird; man muis spielen, als ob der 
,, Vorhang gar nicht aufgezogen wurde. ^^ 
Mehr noch, als dem zu dreisten Schau- 
spieler, mogtMch die Idee dieser Mauer 
dem zu furdhtsamen wiinschen : er würde 
dadurch vor einer. gewissen Steifigkeit der 
Bewegungen, .vor einem. 'gewissen zu 
Abgesetzten, zu Vereinzelten, zu Maschi- 
nenmälsigen des Spiels bewahrt werden, 
das. nicht minder gegen die Wahrheit, als 
gegen die Graczie ist. Jede Folge von Ver- 
änderungen, die keine merkliche Be^e- 
•; Theater: «iigef. Au»jf. Th. 3, S, 250- 
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Mensch durch irgend einen tmerwarteten 
sinnlichen Eindruck, durch irgend ein der 
Phantasie sich plötzlich darbietendes Bild^ 
ans seiner -Ruhe geweckt wird; so wer- 
den- Sie doch nie finden^ dab gleich im 
ersten Augenblicke eine ganz bestimmte 
Richtung der Ttiätigkeit, ein ganz ent- 
schiedner einfacher Affect, der* Begierde^ 
des Abscheues, des Vergnügens, des Mils- 
fallens» entStande. Wie der Verstand, wenn. 
irr statt einer Idee, mit der er sich als 
Wahrheit beruhigt hatte, die ganz entge» 
gengesetzte annehmen soll , nothwendig 
erst durch den Zweifel hindurch mufs ; - so 
muft das Herz, wenn es aus seiner Ruhe 
in irgend eine bestimmte Leidenschaft 
plötzlich soll versetzt werden^ nothwen«> 
dig erst durch einen Zustand der Ver« 
wirrung hindurch. Dieser Zustand kann 
länger öder kürzer anhaltexi^ kann in ge- 
wissen 
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wissen Fällen so schwach und unbedeu- 
tend seyn, dals man ihn kaum bemerkt; 
aber nach allen Beispielen, so viel mir 
ihrer vorschweben, kann er nie fehlen. 
Denken Sie Sich den Affect, in dön die 
Seele gerathen soll, nur in einem hohem 
Grade der Stärke, der Lebhaftigkeit; und 
Sie werden finden, dals allemal der Ge- . 
genstand, der ihn bewirkt, in dem ersten 
Augenblick eine Art von Schrecken er* 
regt: angenehmes oder widriges, nachdem 
der Affect entweder Zorn oder Furcht 
oder Freude oder irgend ein anderer ist, 
das gilt gleich. Schrecken aber ist alle- 
mal mit Erstaunen, also mit einer Art von 
Unglauben, von Unentschiedenheit^ von 
Hin- und Herschwanken der Seele, ver- 
bunden; und wie schnell auch dieser Un- 
glaube sich verlieren, wie bald das Schwan- 
ken den Überschwung nach dieser oder 
Engels Schriften. VIIL 19 
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jener Seite hin gewinnen mag: so mnß 
doch immer^ bis es geschieht^ ein Augen- 
blick Zeit verstreichen > und eh es ge- 
sdiieht, kann unmöglich in der Seele blo- 
Eie Rettungsbegierde odet blofser Zorn, 
öder irgend sonst eine reine Empßndung 
berrschen^ Daher denn auch das erste au«- 
genblicküche Stillstehen^ Anstarren^ Tau*- 
mein. Hin- und Herwenden jedes Er^ 
schrocknen; das sich> bei geringem Gra^ 
dem ^ ein unmerkliches Verweilen^ nach 
einem kleinen gleich unmerklichen Zur^ 
sammenfahren, verwandelt 

Kehren Sie den Fall^ von dem hier 
die tRede war, uhi ; Itissen Sie Affect den 
Zustand seyn, aus welchem sich die Seele 
zur Ruhe, zum Gleichgewicht zürQckßn^ 
den soll : und Sie erkennen sogleich, dafs 
hier der Übergang anders nicht> als durch 
ein allmähliches Sinken und Abschwächen 
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der £nipfindung> geschehen kann. Auf 
eine nur etwas lebhafte Regung kann nicht 
sogleich volle Stille^ auf eine heftige Er- 
achötterung nicht sogleich ein Zustand fol- 
gen ^ der sich schon merklich der Ruhe 
nähert. -^ Vermuthlich erinnern Sie Sich 
noch einer Stelle in Zemire und Azor, 
wo die Ungeschicklichkeit des Schauspie^ 
lers^ der plötzlich aus Empfindung in ru«* 
higen kalten Gehorsam überging, Ihnen 
so aufserordentlich aufRel. Zemirens Va* 
tcr> der entschlossen ist dem Ungeheuer 
lieber sich selbst , i|ls eines seiner Kinder 
EU Übergeben^ bereitet sich mit schwerem 
Muthe zur Abreise > und will nur fioch 
seinen Töchtern ein Zeugnifs der Liebe 
mit einem kurzen Worte der Ermahnung 
zurücklassen» Er fordert Feder und Dinte. 
Ali, der ihm so eben mit der furchtsam- 
sten wehmuthigsten Miene von dem ge- 
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fahrvollen Entschlüsse abrieth^ hört kaum 
den Befehl seines Herm^ der doch so 
sanft, mit so ruhiger Stimme gesprochen 
wird; so ist aller Ausdruck von seinem 
Gesichte wie weggehaucht ; er geht mit 
dem Schalle des Worts, ohne das minde-^ 
ste Zaudern, ohne das kleinste Achselzu- 
cken des Leidens, ohne die ersten Schritte 
nur um ein weniges anzuhalten oder ei- 
nen Blick nach seinem Herrn zurückzu- 
werfen, gerade vor sich weg in das Sei- 
tenzimmer, um das Befohlne herbeizu- 
schaffen. "Ein so schnelles Aufhören der 
Empifmduiig, ein so plötzliches Übergehen 
zur volleü Gemüthsruhe, schien Ihnen mit 
Becht bis zum Lächerlichen possierlich. 
— Aber eben das, was von der vollen 
Gemüthsruhe gilt, gilt bei heftigem ge- 
waltsamem Affecten auch von einem schon 
zu merklichen Grade der Ruhe. Auch 



\ 
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wenn dieser zu plötzlich auf den Sturm 
der Leidenschaft folgt, vermissen wir zu 
unserm Yerdrusse das Stetige, das All* 
mähliche, das hier überall Gesetz der Nar 
tur ist. 

Lassen Sie einen stolzen edlen Mann 
auf eine höchstempfindliche Art an seiner 
Ehre gekränkt, und seine ganze Seele zu 
der wildesten Wuth empört seyn! So sehr 
er in dieser Lage nach Rache dürstet, so 
augenblicklich er sie an dem Niederträch* 
tjgen nehmen wurde, wenn er ihn vor 
sich hätte; so kann er doch unmöglich, 
in dem ersten bittersten Gefühl seiner 
Kränkung, schon einen weit aussehenden 
Plan oder nur überhaupt einen Plan dazu 
machen. Dieser Plan mögte so leicht und 
so einfach seyn, als er wollte; er würde 
dennoch einen Grad von Besonnenheit, 
von Gemüthsfassung voraussetzen, dessen 
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der Beleidigte itzt noch luifahig ist. £a 
müssen nothvyendig^ nach dem ersten Aus« 
faruche. seines Aifects^ wenigstens Augen-» 
blicke verstreichen, eh er von der Art, 
wie er seine Rache ausführen will; nur 
irgend eine Idee fassen kann. -^ Oua 
von Wfttelshach hat ilzt eben den ver-» 
rätherischen Brief Kaiser Philipps gehört; 
der unterschriebene Name des Treulosen 
tönt ihm kaum in die Ohren, so fährt er 
Wäthend auf, und bricht in die fürchter-« 
liehen Worte aus: „Philipp sei das Jubel-i? 
„geschrei der Hölle, wenn ein Undank-» 
„ barer« verdammt wird *) ! ^* Die unmit« 
telbar folgenden Worte: „Gieb mir den 
,, Brief M^ wenden sich an den ehrwürdi- 
gen Friedrich von ReuJ^ , und scheinen 
schon mit Aussicht auf irgend eine mög- 
liche Art von Rache gesprochen zu wer-? 

•) Dritter Act, S. 112. 
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den. Fragen Sie nun Sich Selbst, was 
Ihnen besser gefallen würde: dals der 
Schauspieler diese Worte eben so unmit- 
telbar, ßh sie auf dem Blatte folgen, nach 
jener Rede herausstielse? d^fs er sogleich 
nach der ^schütteruiig, womit er die 
sqhreisklichste Verwünschung aussprach, 
die WllcPieit seiner verzerrten Züge, mil- 
derte^ iin4 dio Hand zum Hinnehmen des 
Briefen aus<treck|:e? Oder dals er vorher 
eine kleine, wenn ^uch noch so kurzdau* 
rende, Pmise machte, ein paar heftige 
groise Schritte umherginge, und dann erst 
jene Worte sagte, die gleichsam ein kuir* 
sies Wiederaufleben der Besonnenheit sind? 
Diese Besonnenheit selbst mögte dann, 
$0 l>ald sie wollte, wieder versphwinden; 
ihre längere Fortdauer wäre sogar gegen 
die Natur, gegen die Wahrheit: es wäre 
widersinnig, daJb die heftigste aller Lei- 
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denschaften so gar schnell sollte verbraust 
9e/fn, ohne in neuen Gluthstromen wie- 
der hervorzubrechen. •^- — 

Das Bisherige betraf die ununterbro- 
diene Fortsetzung des Spiels, dieVerbin- 
Auig mehrerer ruhiger Thätigkeiten, den 
Übergang aus der Ruhe in den Affect, 
iind zurück aus dem AjEFect in die Ruhe. 
Was wir itzt noch zu untersuchen haben, 
ist die oben schon berührte Hauptfrage 
▼oh der Verbindung mfhrerer leiden^ 
sckaftlicher Bewegungen, Ob ich diese 
Frage deutlich und befriedigend werde 
-beantworten können, das steht dahin; 
aber davon halte ich mich überzeugt dsSs 
die Antwort, wenn sie sich geben liebe, 
für den Schauspieler von Nuuen seyn 
mülste. Sie Würd^ ihn, denk' ich, so oft 
über die währe Nuance, über den wah- 
ren Grad des Ausdrucks belehren; würde 
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ihn so oft an die Nothwendigkeit einer 
Pause erinnern, und ihm mit der Dauer 
derselben ungefälir auch diö Folge der 
Bewegungen angeben ^ womit er sie aus- 
zufüllen hätte; würde ihn auf die Erfin- 
dung des licbtigen Zwischenspiels wah- 
rend der Reden seines Mitspielers fühi%n: 
da diese Reden nicht selten so lang sind, 
oder doch so ^anz verschiedne Gesinnun- 
gen veranlassen, daTs unmöglich das Zwi- 
schenspiel blpbe Fortsetzung des vorher- 
gehenden Ausdrucks seyn kann. Dieser 
letzte Nutzen wurde sich vorzüglich bei 
der Aui^ührung versificirter Trauerspiele 
zeigen, deren Dialog auch dadurch so 
unnatürlich ist, dals die Reden der Per- 
sonen fast immer zu viel enthalten, zu weit 
ausgesponnen, zu lange fortgeseut werden. 



I 
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Eia lind, vierzigster Brief, 



Es kommt^ sagen Sie^ bd der Schnellig^ 
keity womit eine Flamme emporschlagen 
und wieder verschwinden soll^ auf die 
Beschaffenheit der Materie an^ die der 
Funken ergreift. Die eine ist wenig oder 
gar nicht Wennbar; die andre' ist feucht; 
die dtitte ist feuerfangend. Wird es nicht 
eben so l^ei der Schnelligkeit^ womit eine 
Leidenschaft sich erzeugen und wieder 
ersterben soU^ auf den Umstand ankom« 
men; wie sehr oder wie wenig die Seele, 
nach ihrem allgemeinen Charakter oder 
nach ihrer jedesmaDgen besondem Lage, 
für die Leidenschaft gestimmt ist? — Die- 
ser Gedanke an sich ist sehr einleuchtend 
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wahr; allein ich zweifle , daß Sie damit 
den möglichen ganz unmittelbaren Über- 
gang aus Gemüthsruhe in ' lebhaftere be<« 
stimmte Affecten werden beweisen kon<^ 
nen. Wenn in den dunklem Gegenden 
der Seele^ \ms selbst vielleicht unbewulsl; 
und Andern unmerklich^ sich schon nahe 
Dispositionen zur Erzeugung gewisser Af- 
fecten finden; wenn der Mensch schon 
heimlich zur Freude^ zur Traurigkeit, zum 
Verdruß, zu irgend einer andern Empfin- 
dung aufgelegt ist: so wird er sie freilich 
auf den ersten Anlaß, und vielleicht au- 
genblicklich, mit einer sichtbaren Lebhaf- 
tigkeit äußern. Aber dann ist ja die Be-^ 
dingung, die ich voraussetzte, die völlige 
Seelenstille, nicht mehr vorhanden; die 
angenommene Ruhe ist ja nur Täuschung, 
nur Schein, und der ganze Übergang ge- 
schieht ja nur von einem geringem zu 
einem hohem Grade. 
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gen: mithin bleibt hier nichts> als dieBe-^ 
trachtung des AnschwelleTts, übrig. Soll 
dieses durch unmerkliche Grade gesche« 
hen; so ist die einzige Erinnerung, die 
man dem Schauspieler geben kann: dafs 
er die wesendichsten, eigensten Züge je« 
des AiFectes merken, und eben durch Ver* 
Stärkung von diesen die Erhöhung bezeich* 
nen muls» Soll es plötzlich, durch Über« 
hüpfung mehrerer Mittelgrade, geschehen ; 
•o kömmt die zweite Erinnerung hinzu ; 
dals sich hier in der Seele^ eben wie bei 
dem Übergänge aus scheinvoller Gemüths* 
ruhe, ein mittlerer Zustand der Verwir* 
rung findet, und dafs, in dem Falle einer 
zu merklichen Entfernung zwischen den 
Graden, auch das Gebehrdenspiel diesen 
Zustand durch eine Miene des Erstaunensi 
durch ein kleines Zurückfahren^ durch 
irgend sonst eine Bewegung, andeuten 
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jnufs. Ich erläutere Ihnen beides durch 
ein Beispiel I das ich nicht erst erfinden^ 
das ich nur ganz so hinschreiben darf^ 
wie ich es sah, und das Ihnen um so mehr 
gefallen wird, da es abermals aus Ihrem 
Lieblingsschauspiel, aus Otto von Wit» 
t eis h ach, ist. 

Friedrich von Rei{fs hegt Verdacht 
gegen die Redlichkeit Philipps; Pfalx- 
graf Otto, so wenig seine eigne Rechte 
schaffenheit ihn noch Arges muthmafsen 
lälst^ will gleichwohl den Brief, den ihm 
Philipp an den Polenherzog mitgab, ge- 
lesen haben. Der Pfalzgraf selbst> wissen 
Sie, kann nicht lesen» so wenig als sein 
Stallmeister Wolf. Ritter Friedrich setzt 
sich hinter einen Tisch, Otto zur Seite; 
das Ohr hat er gegen den Ritter hinge* 
beugt, und sein Blick ist ein wenig ge- 
schärft; sonst sind Mienen und Stellung 
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noch völlig ruhig. Er hat itzt noch weit 
mehr Zutrauen, als Verdacht, gegen den 
Kaiser; der Unwille/ der sich an den grö- 
fsem Verdacht bald anhängen würde, kann 
noch zu keiner Kraft bei ihm kommen; 
sein Ausdruck ist noch ganz der reine 
Ausdruck der Neugier, der ernsten Auf- 
merksaiinkält (Flg. 52). — Der Bitt^ liest^ 
und gMch 2u Anfange des Briefes kom^ 
inen iStellen vor, die eben nicht beleidi- ' 
gen, aber befremden: der Kaiser hatte 
andere Worte, als itzt der Bitter, gele- 
sen; die Aufm^ksamkeit wird also natür- 
licher Weise schon weit höher gespaimt. 
Nach einem sichtbaren Erstaunen, womit 
Otto die Worte begleitet: „Was? Stehts 
„so da? Der Kaiser las nicht so;" nach 
einem kleiuen Kopfschütteln der Verwun- 
derung , drangt er sich nun .schon weiter 
an den Ritter hinan; bringt sein Ohr dem 

Munde 
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Munde desselben schon näher, gleichsam 
um den Tönen ihren Weg zu verkürzen 
imd sie sichrer und schneller zu haschen; 
zieht die Augenbraunen schon merklicher 
iBusammien, und zeigt in allen seinen Mus- 
keln mehr Kraft^ mehr Spannung (Fig, 53^. 
— Nach noch einem Satze^ der in Ansehung 
der Aufmerksamkeit eben nichts ändext, 
folgt nun die verrätherische geheime War- 
nung: dals der Herzog von Polen dem 
Otto keine eigne Macht vertrauen, viel« 
weniger ihn mit der Hand seiner weltbe- 
rühmten schönen Tochter beglücken solle. 
Dieser Zug des verworf ensteii,-niederträch- 
tigsten Undanks erschüttert: je minder er 
sich erwarten liels> desto tiefer fahrt er 
durchs Herz; das dreimalige ^^Ha!^' des 
Pfalzgrafen ist gleich sehr Ausruf wilder 
<Wuth, als des hdcb^ten Erstaunens; sein 
Auge ist nun weit' aufgerissen, die Faust 

Engels Schrifun, YIII, 20 
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gehAlIti die Stinte gerunzelt; es wird ihm 
ichwer> sieh auf seinem Sitze ruhig zu 
halten* Was ihn tioch einzig daran fes* 
«elt^ ist die itzt unendlich verstärkte Be* 
gierde nach vollem Aufschluls der Sache: 
eine Begierde i die kaum dem Ritter cn 
aein^Nn eigenen Erstaunen Zeit lälst; denn 
wie hitzig spornt ihn der Pfalzgraf durch 
aeibl Öftere«: >, Weiter! Lies weiter!** zur 
Eile! Die Nähe des Ohrs an dem Munde 
AfA RHters genügt nun Otto, nicht mehr; 
er .bUckjt dem Aken stier und unverwan<it 
Ins Gesicht^ gleichsam, um die Tone tin* 
mittelbar von, den Lipi^en wegzuhaschen, 
oder vielmehr um die Worte^ noch ehe üe 
gesprochen werden^ schon aus den Mienen 
txL l^en. Auch greift er, nac^ der Bemer- 
kung: dals .^n sehr interessirter Zuhörer 
immer gern den Mltnnterredner falst % 
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mit der einen Hand auf die Schulter des 
Ritters {Big, 54^. -^ Das Erstaunen Otto's 
kann nun kaum mehr geschwellt werden; 
aber seine Wuth kann es, selbst seine Be- 
gierde zu wissen kann es. Wenn schon 
die Warnung des Kaisers an sich selbst 
höchst beleidigend war, so ist es die Ur* 
sache^ die er angiebt, noch mehr: das zu 
stolze^ zu Aufiiihr nnd Zwietracht geneig- 
te Gemüth des Pfalzgrafen. So wie diese 
Worte gesprochen werden, ist Otto schon 
herunter von seinem Sitze; den Ritter 
blols an der Schulter zu fassen, ist ihm 
nun allzawenig : er schlingt ihm den gan* 
zen rechten Arm um den Hals, indem der 
linke die geballte Faust auf den Tisch 
stützt; auch dünkt ihm jezt der Blick ins 
Gesicht des Ritters ein noch zu lai^a- 
mes Befriedigungsmittel für seine Neugier: 
ohne zu bedenken, dala er «elbst nicht 
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lesen kann^ starrt er, mit dem Ausdruck 
der höchsten Sehnsucht tmd der empör- 
testen Wuth, geradezu in den Brief hin- 
unter (Rg- SS)- Ich weiTs nicht, ob 

für Andre diese Beschreibung klar oder 
lebhaft genug wäre, um sie die ganze Rich- 
tigkeit der Gradation, die ganze Wtdir- 
heit des Fortschritts durch alle die klein- 
sten Bewegungen, fühlen zu lassen; für 
Sie, hoff ich, soll sie es seyn, da Sie durch 
eigne Wiedererinnerung die Mangel der- 
selben so leicht ersetzen können. — 
* Eben so, wie von niedem zu hohem 
Graden eines AfFects, geht man aus AiFec- 
ten des Anschauens in die ihnen verwand» 
ten Begierden über: denn auch dieser 
Übergang ist im Grunde nichts als Wachs- 
thum durch Grade, als Stufenfolge. Der 
Verdrufs kann zu schwach seyn, um als 
Zorn in Thätigkeit auszubrechen; die Liebe, 
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zu sehr bloße Rührung^ um ein sicluba* 
res Streben nach Yoreinlgung zu bewirT 
ken; das Leiden^ noch zu stumpf^ zu ge« 
mäCsigt, xua entweder rastlos umherzu^ 
schweifen oder sich gewahsam an dem 
Menschen selbst zu vergreifen. Indels.ist 
doch jeder dieser AiFecten schon ein wirkr 
lieber innerer Drang der Seele,, der nur < 
durch mehr und lebhaftere sinnlich ß Ein« 
drucke, durch mehr und lebhaftere Phaar. 
tasitideen verstärkt werden darf, um als 
Begierde durch Thätigkeit sichtbar zu Wer- 
den. Fjndet sich gar kein Hindemils, das 
diese Thätigkeit aufhielte, oder heb( auch 
das etwanige Hindemifs sich von «elbst; 
so geschieht der Übergang leicht, uirniic- 
telbar, ohne Zwischenzustand: der ^stilir 
stehende Bach braucht nur ZufluTs, und 
der schon angeschwoUne nur Weghebung 
des Wehrs^ um in seinem naturlidhen Bette 
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fortzuwallen. Mufi das Hindemüs durch 
eigene Gewalt der Begierde erst durch- 
brochen werden^ so ist freilich die Sache 
anders: hier entsteht ein unruhiger Mit- 
telsustand; eine Mischempfindung, ein viel* 
IdLcfat sweifelhafter Kampf zwischen AiFec« 
ten^ von dem ich aber eher nicht reden 
kann^ als bis ich erst den Übergang aus 
eineiti veiischiedenartigen Seelenzustande 
in den andern betrachtet habe. 
' ^* Daft dieser Übergang nicht bei allen 
Affecten gldch leicht; sei; dafs er das eine 
mal mit großer Geschwindigkeit^ das an- 
dre mal nur sehr langsam geschehe: das 
müssen Sie- sogleich^ bei dem ersten fluch- 
tigsten Überdenken, Enden. I^sofeme 
diese größere Leichtigkeit oder Schwie- 
rigkeit von der besondem Verwickelung 
der Begebenheiten, von der eigenthümli- 
chen BesdhaiFenheit der Charaktere, ab* 
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hängt, kann die Theorie nichts bestimm' 
men; die Verschiedenheiten erstrecken 
sich hier ins IJnendliche^ und e^ war<ft 
tböricht, nicht kühn, seinen Ma^ßstab ai^ 
das Unenneisliche %a legen. Aber selbst, 
in der allgemetoen Natur der JSmpfin- 
dangejBy nnabbiiigig von den Begebenbeiw 
tett md ide«% w<»durch sie erwecki^ von 
den Cbaraktericn^iiy^oirin sie erzeugt; wer» 
den, liegt ein Gnmd seu dieser JLeicfatigkeiti^ 
oder SchwieKijg^Lelt äet Folge; und die^ 
aen kann und dsff^«B« Theorie in Be« 
tiachtnng nehen^vXassen Sie mich diaja* 
nigeh Affecten^ '4leren Folge ohneScbwie«. 
r^keit ist, v^rwand^e^ die enigegenge«- 
stttastea tntfernn^ nennen. '^ 

Die erste und wichtigste Fri^ ist nun 
die : im was- für festen, wesentlichen Merk«^ 
maalen wir diese Verwandtschaft . o^et 
Entfernung erkenne» wollen? Der t^i^ 
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tMSchieä fällt schlechteördings mit dem]e* 
nigen, den man zwischen angenehmen 
und niumgenehmen Affecten macht, nicht 
anzsammen. Tiefe Schwermuth,' die frei« 
willig alle Kräfte sinken läCst, alles Be- 
streben gegen das Übel aufgiebt, weil sie 
keine Möglichkeit es abraiandem erblickt, 
ist doch oicber ein höchst unangenehmer, 
trauriger Affect? Und jene über den Men- 
schen selbst sich herwerfende, Haar aus- 
raufende, Brust und Wangen zerfleischende 
Wuth ist doch wahrlich, auch kein Ge- 
fühl, wie wir es den Bewohnern Elysiums 
geben ? Gleichwohl ; . wie weit ist die Ent- 
fernung von einem dieser AfFecten zum 
andern! Wie viel mittlere Zustände und 
von wie langer Dauer mülsten wir anneh« 
men, um zwischen beiden eine natürliche 
Verbindung zu finden ! Eben so : die stille, 
zärdiche, in sich gekehrte Liebe^ die so 
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gern mit dem Rauschen sanftbewegter 
Wipfel^ mit dem eben und leise fortschlei* 
chenden Bache sympathisirt^ ist doch ge- 
wils eine der süfsesten, seligsten Empfin« 
düngen der Menschheit? Und der ist 
doch auch in tmsem Augen kein £len-. 
der, der vor Freude in Tanz, in Hände«* 
klatschen, in Jubel, in lautes Gelächter 
ausbricht? -Aber wie ungern wird sich 
Jener, von dem Rasen auf dem er wol- 
lüstig hingestreckt lag, zur Theilnehmung 
an den wilden stürmischen Schwärmereien 
von Diesem erheben! wie wenig Die- 
ser gestimmt seyn, sich neben Jenem zu 
gleich sanften heimlichwollüstigen Empfin- 
dungen einzuwiegen! Hingegen scheint 
es auch hier so wahr^ daTs oft die äulser- 
3ten Enden einander berühren: die ange- 
nehmen Empfindungen sind den imange- 
nehmen und diese jenen in so manchem 
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Pnncte vervrandt, und die eine schleicht 
sich in die andre oft so leicht, so unmerk- 
lich hinüber. In dem einen Augenblick ist 
die Liebe noch sanftes wollustiges Schmach- 
ten, siiller süßer Genuls körperlicher oder 
geistiger Schönheit; in dem andern er- 
wacht plötzlich eine traurige Phantasie- 
idee: das Herz nimmt sie willig Auf, und 
der Glückliche versinkt auf einmal in 
Schwermuth. — Sie werden sagen, dais 
auch diese Schwermuth noch mehr ange- 
nehmes als unangenehmes Geffiblist; aber 
eben dieses, glaube ich, macht die Sache 
eher schlimmer, als besser. Es erinnert una^ 
dafs angenehm und unangenehm so »we^ 
deutige, so unsichere Begriffe ^d; dals sie 
sich unmerklich durch so feine, so schwa«» 
che Schattimngen in einander verlieren; 
dafs sie fast nirgend eine bestimmte, feste^ 
scharf abgeschnittene Grenze geben» 
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Gleich unbrauchbar xnögte zu unserm 
Eifdzwecke die Einthmlung seyn: in Af- 
fecfeen die die Seele erheben/ und die si« 
niederschlagen. Bewunderung und Zorn 
gehören doch gewifs zu den erstem; aber 
wenn nun eben ein großer^ erhabner Ge- 
genstand meine Sinne, meine Phantasie 
beschäftigt; und gleichsam die ganze Oen- 
kungskraft meiner Seele ausffillt: werd' 
ich aus dieser Stimmung^ auf den ersten 
sich darbietenden Anlaük, einen unmitteU 
baren Übergang in Zorn, in Begierde 
nach Rache finden? Werd' ich nicht, wie 
auch immer die* Kette der Ideen und Be- 
gebenheiten seyn mag, erst Zeit zur Fas« 
sung, zur Erholung bedürfen? Wird nicht 
zwischen beiden Affecten sich irgend eine 
mittlere Seelenbewegung finden, durch 
die ich nothwendig erst durch mufs? — - 
Bange zitternde Furcht, und jenes stille 
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hinschmachtende Entzücken das ich Urnen 
•Im neunzehnten Briefe schilderte (Fig. zj), 
•ichlagen beide die Kräfte der Seele nie- 
der, spannen sie beide ab; aber können 
^e demungeachtet Sich irgend einen Cha- 
rakter^ irgend eine Ideenfolge denken, 
welche die unmittelbare Verbindung zwei 
40 ganz verschiedner^ so widerstrebender 
Empfindungen möglich machte? — Den- 
noch liegt in. der That in dieser letzten 
Eintheilung schon etwas von dem was wir 
suchen: sie bxingt uns der Auflösung der 
f!rage sichon näher, als jene erstere ; und 
68 wird blofs darauf ankommen, dafs wir 
das Wesentliche derselben zu fassen, ab- 
zusondern, aus einander zu setzen suchen. 
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Zwei und vierzigster Brief. 



Um den Grund zu erkennen^ warum ge- 
wisse Gemüthsfassungen so unmittelbar^ 
andre immer nur mittelbar^ auf einander 
folgen^ müssen Sie auf das Eigne in dem 
Ideengang der verschiednen AlFecten mer- 
ken. Verwandt sind Affecten, wenn sie 
einander in diesem Gange sehr ähnlich; 
entfernt^ wenn sie einander sehr unähn- 
lich sind. Aber diese Ähnlichkeit oder 
Unähnlichkeit findet in mehr als in einer 
Beziehung Statt: der Ideengang ist nicht 
blofs schnell oder langsam; er ist auch 
fest oder leise^ gebunden oder abgesetzt, 
gleich oder ungleich: und nun fragt es 
sich, auf welche von diesen Beziehungen 
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es hier ankomme? auf welche man Acht 
haben müsse ? Ich antworte : auf alle. So 
Wie der Arzt^ wenn er den Zustand des 
Körpers erforschen will, nicht blo6 auf 
Schnelligkeit oder Trägheit, auch auf 
Harte oder Weichheit, Fülle oder Schwä- 
che, Gleichheit oder Ungleichheit des Pul- 
ses merkt; eben so muis der Psychologe 
wenn er den Zustand der Seele schätzen 
will, nicht blols auf eins oder das andre, 
er muIs durchaus auf Alles merken, was 
jenen körperlichen Beschaffenheiten in der 
Seel6, in dein Forttriebe ihrer Ideen^ ana- 
log isu Wenn Sie den Versuch der An- 
wendung von diesen Kennzeichen machen: 
so werden Sie, hoff^ ich, überall ihre Rich- 
tigkeit einsehen, überall erkennen, dais 
die Folge der AiFecten um so leichter ist, 
je gröfsere Ähnlichkeit und in je mehrem 
der angegebenen Puncte Statt hat; um 
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so s^chwieriger, in je wenigem Puncten 
und in je geringerm Grade man sie an- 
trifft. Der weitere Grund hievon liegt 
in der Natur der Seele, in dem ihr we« 
sentlicben Hange nach der Fortsetzung ih- 
res jedesmaligen Zustandes : einem Hange, 
der neben dem gleich wesentlichen Triebe 
nach unablässiger Änderung und Abwechs- 
lung besteht. So wie dieser letztere Trieb 
keine Fortdauer einer und derselben völ- 
lig gleichen Fassung verstattet, so verstat- 
tet jener erstere keinen Sprung, keine 
plötzliche Umwälzung, keine unmittelbare 
Folge ganz entgegengesetzter Zustande« 
. Eine geringere Änderung bringt eine auch 

nur geringe, vielleicht unmerkliche, Yer- 

■ 
wirrung, eine gröfsere Änderung eine grö- 

fsere Verwirrung hervor, und so viel jene 

kürzer währt, währt diese länger. 

Wenden Sie die Kennzeichen, die ich 
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festgesetzt, zuerst auf diejenigen Affecten 
an, deren Yervrandtschaft oder Entfernung 
wir aus dem Umstände, dais beide ange- 
nehm oder unangenehm waren, beide die 
Seele erhoben oder niederschlugen, nicht 
zu erklaren Mrufsten. Warum können tief« 
Schwermuth und wüthendes Leiden nie 
in nahe unmittelbare Verbindung kom- 
men? Der Gang jenes ersten AflTects ist 
Schneckengang, mehr Festhangen, Ansau- 
gen, Süllstehen, als Weiterkommen; der 
Gang dieses letztem ist schnell, forteilend, 
rasch : jeder Fortscliritt von jenem ist leise^ 
furchtsam, schwach; jeder von diesem, 
stark, reilsend, gewaltsam: die Bewegun- 
gen des einen sind sanft, gebtmden, ver- 
flöfst ; die des andern rauh, unordentlich, 
abwechselnd- — Warum findet keine Folge 
Statt von stiller zärtlicher Liehe zu lau- 
ter lärmend^ Freude?, Jene schleicht 

von 
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von Reiz zu Reiz, von Schönheit zu Schön- 
heit; so verweilendlangsam fort, hängt alle 
ihre Ideen so unmerklich und sanft an 
einander, gleitet so gemach und eben 
durch sie dahin; diese geht so rasch, mit 
so festem kühnen Schritte, und zugleich 
so hüpfend, so viel minder gleichförmig 
einher. — Warum sind volle anstaunende 
Bewunderung und heftiger wüth ender 
Zorn keine unmittelbar zu verbindenden 
Affecten? Der eine ist so feierlichlangsam, 
der andre so ungestüm rasch; der eine 
hält so gleichen gemefsnen Schritt, der 
andre ist so regellösheftig; der eine ist 
bei seiner Fülle so gebunden und sanft; 
der andere bei noch gröfsrer Fülle so 
rauh, so abgesetzt, so erschütternd. — 
Warum hängt sich stilles hinschmachten- 
des Entzücken nie unmittelbar an bange 
zitternde jF//rcÄr? Der Gang des einen Af- 

Sngeh Schriften, VIU. 21 
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fects ist höchstlangsi^in, des andern hochst- 
schnell; des einen so ununterbrochen fort- 
wallend^ des andern so unstatt und un- 
gleich; des einen so viel fester und vol- 
ler, des andern so viel unsichrer und 
schwächer. Die Seele müfste, wenn eine 
unmittelbare Verbindung der angegebnen 
Afiecten geschehen sollte, ihren Zustand, 
bald grölstentheils bald durchaus, und 
zwar plötzlich^ in einem Augenblick, än- 
dern. — Hingegen schmachtende Liebe 
und stille wollüstige Schwermuth, da sie 
in aller Rücksicht einander so ähnlich in 
ihrem Ideengange sind, in Langsamkeit^ 
Gebundenheit^ Gleichheit; da vielleicht 
nur in Ansehung der Fülle sich einiger Un* 
terschied findet: warum sollten sie nich^ 
eine auf die andre, unmittelbar und ohne 
Schwierigkeit folgen können? 

Es, wäre endlos, wenn wir alle die Af- 
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fecten^ die wir unterschieden haben, ein- 
zeln in Betrachtung ziehen^ jeden mit je- 
dem nach Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit 
des Ideenganges vergleichen, und so die 
Grade ihrer Yervrandtschaft oder Entfer- 
nung bestimmen wollten. Nur irgend ei- 
nen einzelnen reinen Affect, etwa den 
Zorn, lassen Sie uns noch zum Uberiiuls 
nach seinen nächsten Verwandtschaften 
durchgehn, und die Richtigkeit unsrer 
Theorie an ihm prüfen! Wenn man fragt: 
warum die stolze Empfindung des eignen 
WertheSy' des Muthes, der Kraft, den Men- 
schen so viel aufgelegter zum Zorn macht, 
als jeder andre ruhige AiFect des An- 
schauens? so ergiebtsich die Antwort au- 
genblicklich aus der Fassung, in welche 
bei jener Empfindung die Seele versetzt 
wird. Fülle, Festigkeit, Kraft des Ideen- 
gangs sind schon da; nur noch die Schnei- 
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ligkeit darf wachsen, darf bis zur Wild- 
heit anschwellen: und die Seelenstimmmig 
ist ganz^ wie sie zum Zorne seyn mufs. 
Wenn man wissen wül, warum auch die 
Fr^ude^ so entgegengesetzt sie immer dem 
Zorne scheint^ in ihrem höchsten Grade 
doch so leicht in ihn übergeht? — eine 
Bemerkung, deren Wahrheit die so ge- 
wohnlichen Händel auf ausschweifenden 
Freudengelagen bestätigen; — so giebt 
auch hierüber der Ideengang Aufschluß: 
die zu hoch gestiegene Freude ist von ei* 
ner so grolsen, so unruhigen Schnelligkeit 
ihr Schritt schon so fest, so» weit ausgrei- 
fend^ dafs die Seele zum plötzlichen Über- 
gange in den Zorn nur noch etwas mehr 
gespannt werden darf. Wenn man nach 
der Ursache forsch t> warum Leiden mit 
dem Zorne in so naher, so iimiger Ver- 
wandtschaft steht, da(s aus jenem Affect 
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in diesen und zurück aus diesem in je- 
nen nur ein einziger Schritt ist; so gebe 
man nur auf den Ideenstrom Achtung: 
er ist in beiden Affecten von so gleicher 
,^£ichneUigkeit^ so gleicher Heftigkeit und 
FüUe^ dafs iinmöglicrh eine gröfsere Über- 
einsünnuing zwischen Affecten gedacht 
werden, .kann. Wenn man belehrt seyn 
will, warum die Genulsbegierde in ihrer 
grölsten Hitze so leicht, zu der grimmig* 
sten Wulh wird; so. erklärt auch das wie- 
der, die Seelenfassung 1 Schnelligkeit, Ge- 
drängtheit^ Regellos^kelt des Ideengan- 
getf sind der . GenuTsbegierde in ihten 
höchsteil Gfaden eben so eigenthümlich, 
so wesentlich^ als dem Zorne. — Dals in 
der Tbat. keine dieser Erklärungen zurei- 
chi^nd ist; 'dafs sich immer. nocih andre 
Grunde» als die hier genaimten, angeben 
lassen^ das wird Sie .hoffentlich jaichc be- 
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fremden : ich sab hier freilich nur auf die 
aUgemeinste subjective Möghchkeit der 
Yerbindong; aber das war auch, wie Sie 
Sich erinnern werden , die Gränze, die 
ich gleich Anfangs diesen Untersuchungen 
vorschrieb. 

Werfen Sie noch einmal einen prüfen- 
den Blick auf nnsre sammtlichen Beispiel^ 
und Sie werden Gelegenheit zu einigen 
nicht unwichtigen^ Bemerkungen finden. 
Die erste ydrd seyn: dals Verwandtschaft 
und Entfernung der A£Fecten nicht sowohl 
von ihrer Natur im Allgemeinen^ als viel- 
mehr von dem Grade ihrer Starke ab- 
hangt. Um zu zeigen 9 daPs Leiden und 
Schwermuth entfernte, nicht unmittelbar 
zu verbindende, Gemüthsfassungen sind, 
dürft' ich nicht so schlechthin diese Af- 
fecten nur nennen; ich mufste sie in ih- 
ren höhern Graden nehmen, und von tie- 
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fer Scbwermnthy von wüthendem Leiden 
reden. In geringem Graden , hat es so 
ganz keine Schvnerjgkeit^ unmittelbar von 
einem dieser Affecten zum andern über- 
zugehen. Der Traurende^ der mit nieder« 
gesenktem Blick an dem Grabhügel sei- 
nes Freundes dasitzt, fühlt sich plötzlich 
die Last seines Kummers zu schwer, hebt 
mit einem Seufzer das matte trübe Auge 
gen Himmel, und sinkt dann, nach die- 
ser Erleichterung seines Herzens, in die 
erste Schwermuth zurück, spannt die kaum 
noch angestrengten Muskeln wieder ab, 
lä(s^ das kaum gehobene Haupt wieder 
gegen den Busen fallen. — Eben so mußt* 
ich alle übrigen Affecten naher bestim- 
men, wenn ich ihre Entfernung wollte 
fühlbar machen; mufste die Liebe als still 
und zärtlich, die Freude als lärmend und 
laut, die Bewunderung als voll und an- 
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suanendy den Zorn als heftig und wu- 
thend voraussetzen, hx geringem Graden, 
sagt' ich schon damals, da von der Mä- 
Gngung des dramatischen Spiels die Rede 
war *), können die Afiecten Idchter vet- 
schwinden, leichter Nüanqen annehmen^ 
sich mischen, sich in verschiedenartige 
umwandeln. Man thut daher, glaub' ich, 
besser, wenn man von der Verwandtschaft 
meiirerer Seelenbewegungen, mehrerer lei- 
denschaftlichen Zustande, als. so. schlecht- 
hin von der Verwandtschaft; mehrerer Af- 
fecten spricht: der letztere Ausdruck ver- 
führt so leicht, nur überhaupt an. den Gat- 
tungsbegrül^ nicht an den ganzen speciel- 
len Zustand' zu denken^ worin die Seele 
versetzt wird. 

Mit dieser Bemerkung läfst sich so- 
gleich die zweite verbinden: dals man 
•) Brief 34. S. ijü. , 
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nehmlicb, bei Beurdieilung der Verwandt- 
schaft der Seelenbewegungen^ nicht auf 
den gemeinen Sprachgebrauch zu achten 
hat, der zwar oft auch der philosophische 
ist. Dieser Sprachgebrauch nimmt es mit '^ 
der Bezeichnung der Leidenschaften nicht 
eben genau : bald nennt er, statt eine Mi- 
schung anzugebfmjk nur den einen Affect^ 
der besonders darin hervorsticht; bald 
bel^ er auch, die vielleicht gaiir verschie- 
denartige .Gomuthsfassung mit dei^i Na- 
men der Quelle ^^ des GrundafFects, von 
welchem sie l^eiipru^rt So sagt man in 
dieser %>rach;e],;ol|ne Bedenken: dafs oft 
der Eifersüchtige« plötzlich aus der heftig- 
sten Wuth in die zärtlichste Liebe zurück- 
falle; und doch ist die immittelbar^ selbst 
nur nahe^ Folge zwei so entgegengesetz- 
ter Affecten durchaus unmöglich. S^hen 
Sie Otheillo, dieses so voUkommne^ so 
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vollendete Gemälde der Eifersucht an: 
was Hnden Sie in der Scene, wo der Mohr 
seine Gattiiin so stürmisch anlährt^ und 
dann plötzlich ^ wieder von ihren Reizen 
so angezogen wird? Was sonst , als Er^ 
schutterung bis zu Thränen, und dann auf 
einmal Ausbruch des heftigsten Schmer- 
zens, der zwar ireilich aus Liebe quillt» 
aber von den charakteristischen Bewegun- 
gen dieses Affects keine Spur, keinen Ver- 
dacht zeigt*)? Und schon vorher in der 
Scene mit fago, wo Othello, nach Er- 
klärung seines festen Entschlusses Desde* 
'monen zu morden, sith auf einmal wie- 
der ihrer Schönheit, ihrer Geistesgaben, 
ihrer gefälligen Sitten, aller ihrer VortrefiF- 
llchkei^en erinnert; was finden Sie^ als 
innige wehmuths volle Erschütterung? als 
bittres schmerzliches Leiden, aus dem er 
*) Act 4, Sc. a: Eschenb, Übers., Bd xa, S. 473- 
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in die alte Wuth der Rachgier immer 
wieder zurückfallen kann, was er aus 
wahrhaftzärtlicher sanfter Bewegung nicht 
könnte*)? Liebe ist freilich der Grund- 
affecty der diese Erschütterungen bei ihm 
hervorbringt; aber sie selbst ^ diese Er- 
schütterungen^ haben nichts von dem Wei- 
chen, Su&en, Zärtlichen, Schmachtenden 
dieser Empfindung. 

Eine dritte Bemerkung wird seyn: dafs 
die Leichtigkeit der Verbindung nicht bei 
allen verwandten AiFecten wechselseitig 
ist« Aus Zorn in Leiden, und zurück aus 
Leiden in Zorn, ist der Fortgang gleich 
leicht, gleich schnell; aber zurück aus 
Zorn in Freude, oder in stolzes ruhiges 
Gefühl seiner Gröfte, ist ein schwererer 
Schutt, als aus den letztem AiFecten in 
jenen. Es ist hier mit den Bewegungen 
f) Eben^t«. Sc. i, S. 466 fg. 
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der Seele^ wie mit dem Wogen des Meers : 
der Sturm, der freilich schon eine Zeit- 
lang toben mulste, eh er bis auf die Tiefe 
drang und die Wellen bis zur Höhe der 
Wolken trieb, mufs noch weit länger ge- 
schwiegien haben, ehe die empörte Fluth 
sich, wieder bis zum sanften Wallen oder 
gar bis zum Gleichgewichte zurücksenkt. 
Bei Zorn und Leiden, wie Sie leicht iane 
wei:den, findet diese Vergleichung nicht 
StAtt; der eine dieser Affecten, ist eben 
so wild,' so raflch, so ungestüm, 'wie dJtr 
andra: und ^o ist natürlicher Weise der 
Fortgang gleich leicht von diesem zu je« 
nem, und von jenem zu diesem. — 

Sie sehen aus dem Bisherigen schon 
von selbst, dals eb^i das was ich von 
völlig einartigen Seelenbewegungen sagte, 
auch auf die verschiedenartigen., sowohl 
verwandten als entfernten, anwendbar ist. 
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Die Folge der verwandten, wenn sie nicht 
• völlig einerlei Ideengang haben ^ ist wei* 
ter nichts als eine allmähliche unmerkliche 
Erhöhung oder Abnahme, sei es der Ge- 
schwindigkeit, oder der Fülie, oder der 
Gleichheit des Ideenganges, oder auch meh- 
rerer dieser Eigenschaften zugleich. Die 
nahe unmittelbare iBrf^e entfernter See- 
lenbewegnngen wäre Sprung; und Sprung 
ist, in der geistigen wie in der körperli- 
chen Natur y immöglich: der schnellere 
Fortstrom der Gedanken läfst sich nicht 
auf einmal anhalten, ihr trägerer langsa- 
merer Flufs nicht plötzlich beschleunigen; 
noch weniger läfst sich die Proponion 
der verscbiiedne(^ Beschaffenheiten, die 
wir in dem Ideengange unterschieden^ 
augenblicklich umändern, so dafs bei un- 
gleich weniger Fesdgkeit auf einmal un- 
gleich, mehr Geschwindigkeit u. s. w. ent- 
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Stande. Mitbin xnuls auch hier^ wie bei 
entfernten Graden einartiger Seelenbewe- 
gungen » eine gewisse Verwirrung entste* 
hen; ein gewisses unruhiges Hinundher- 
schwanken zwischen dem einen Zustande, 
der aufhören^ und dem andern^ der an- 
fangen soll. Ist die Entfernung zwischen 
den AiFecten nur kktn, so ist es so gut 
als ob sie verwandt wären: die vielleicht 
nur augenblickliche^ dem Menschen selbst 
unmerkliche, Verwirrung bringt gleichsam 
nur in den innersten zartesten Fibecn ein 
kleines Zittern hervor, das sich kaum 
bis in Auge und Lippen , vielweniger bis 
in die minder beweglichen Theile des 
Körpers forq)äanzt; ist die Entfernung be- 
trächtlich , so wird das Schwanken, das 
Taumeln, das Ringen der Seele zwischen 
den beiden unverträglichen Empfindungen 
sichtbar. Hier bemerkt man, nach Ver- 
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schiedenheit der Fälle, bald die Erschüt- 
terungen des Lachens, bald die Zuqkun- 
gen des Weinens, bald den Wechsel der 
Farbe, bald das Zktem der Glieder, bald 
das nnruhige zweifelmüthige Hinundher- 
wenden, bald noch andre ungewisse, un- 
entschiedne Bewegungen dieser Art, — 
In der Kunst der Declamation stehen die- 
sen mimischen Veränderungen die ver- 
schiednen Schwankungen und Brechun- 
gen des Tonf gegenüber. — 

Sie erwarten vielleicht, däfs ich das 
weite Feld von Beobachtungen, welches 
sich hier zu ofihen scheint, wo nicht ganz, 
doch zum Theil, ipit Ihnen durchwandern ; 
dafs ich wenigstens einen Versuch ma- 
chen werde, aus dem £ig6nthümiichen 
des Ideenganges in den beiden zu wech- 
selnden Zustanden die jedesmalige äufsere 
Erscheinung zu finden, die aus ihrer Mi- 
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schling und Verwirrung hervorkommen, 
muß. Aber leider! ist Alles was ich hier 
sagen könnte, theils höchstgemein:, theils 
auch höchstunbestimmt; und um das Fei- 
nere, das weniger Bekannte mit Genauig- 
keit und Schärfe anzugeben, dazu fehlt 
es entweder mir an Geschicklichkeit oder 
der Sprache an Reichthum. Die Unter- 
schiede in dem Ideengange, die ich nur 
so im Ganzen angab, und eben so die 
Unterschiede in den äußern Veränderun- 
gen des Lachens, des Weinens, des Zit- 
tems u. s* f. ; wie genau müfsten sie kön- 
nen bestimmt, wie scharf müfste in jenen 
das Verhältnüs der mancherlei Beschaf- 
fenheiten, in diesen der Grad und die 
Nüancirung können angegeben werden, 
wenn nicht überall die Resultate entwe- 
der höchst unzuverlässig, oder auch hie 
und da völlig unrichtig erscheinen soll- 
ten! 
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ten! Dennoch war es nicht überflüssige 
dafs ich Sie in die bisherige Speculatioxi 
hineinführte; auch so unausgeführt, wie 
sie ist, kann sie schon ihren Nutzen &vb* 
Isem, kann den Künstler zum Suchen der 
jedesmaligen wahren Gebehrde yeranlas- 
sen^ und ihm Reiz zu Beobachtungen ge^ 
ben^ aus deren Sammlung und Veiglei- 
ehung, trotz allen sich hier findenden 
Schwierigkeiten, doch am Ende etwas Bes* 
sers und Yollstandlgers mogte erwachsen 
können. 
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Drei und vierzigster Brief. 



Hrnne hat, in seiner Abhandlang von den 
Leidenschaften 9 eine Stelle^ die mir bei- 
des schöner und firuchtbarer^ als die von 
Ihnen angeführte Homiscfiej scheint. Er 
vergleicht die Seele mit einem Saitenin- 
«troment^ vro die Schwingungen der ange- 
schlagenen Tone nach geschehener Berüh- 
rung noch fortbeben, und sich nur nach 
und nach, nur unmerklich verliefen *). 

•) Essays and Treatises ort several Sub/ects: vol. 
3» P' »53. 1/ we consider the human mind^ tv« 
shall observCf tfiat, with regard to the passionSy 
it is not like a wind - Instrument of music^ 
tvhi'ch, in running over all the notes^ imme- 
diately loses the soundy when the breath cea- 
ses; but rather resembles a string^ instrumenta 
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Die gleich folgenden Töne sind daher nie 
völlig rein; die hinzukommenden neuen 
Schwingungen werden mit den noch fort- 
daurenden alten zugleich vernommen^ und 
die Töne mischen und verwirren sich in 
einander. Eben so können Afiecten, die 
schnell hinter einander entstehen sollen^ 
nie rein entstehen; der Zustand, in wel« 
chen der vorhergehende die Seele ver- 
setzt hat, währt noch fort, indem der neue 
hinzukömmt: und so geschieht, bis sich 

where , -ttfier each stroke , the vibrations still 
retain some sound^ which gradually and in' 
' tensibfy decays, Tke imaginatSon is extremely 
^uick and agile; but the passionsy in compa^ 
rison, are slow and restive: for which reason^ 
when any ohject. is presented^ which affords a 
variety of views to the one and emotions to 
the other; tho* the /ancy may change its views 
with great celerity^ each stroke will not pro- 
duce a clear and distinct note of passion, but 
the one passion will always be mixed and con^ 
founded with the other» 
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jener verloren hat^ die Verbindung bei- 
der durch eine Mischempfindung. Home, 
der 'nur schlechtweg vom Tone der ^e^e 
ohne Bestimmungen spricht '^)y läDst es 
ungewils, ob er sich diesen Ton auf ei- 
ner Flöte denke, wo er nach dem Ein^ 
hauch verschwindet, oder auf einer Harfe^ 
wo er nach dem Griffe noch forthallt. — 
Sie erinnern mich, nicht eben da. mit 
Beispielen karg zu seyn, wo sie vielleicht 
am unentbehrlichsten sind, und in der 
That war es mein Vorsatz, sie Ihnen zu 
geben. Aber Sie nennen doch den nicht 
karg, der nicht gleich Alles giebt, was er 
besitzt? oder der auch nicht Schätze mit- 
theilt, die er selbst mit langer mühsamer 
Arbeit erst ergraben mufste, und unmög- 
lich alle ergraben kann? Also nur einige 

•) Grunds, der Kritik: Th. i, S. 160 fg. der neae- 
sten D. Ausg. 
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wenige Beispiele; nur um zu zeigen^ dafir 
in der That unsre Betrachtungen von prak- 
tischem Nutzen 86301 können^ und um 
nachdenkende Künstler zu weiterm Beo- 
bachten zu reizen. Allzufein dürfen diese 
Beispiele nicht seyn: die zu schwachen 
Schattirungen der Leidenschaften finden, 
wie ich schon öfter klagte, in der Sprache 
keine Ausdrücke mehr, womit man sie be- 
zeichnen, im Räsonnement keine Gründe 
mehr, woraus man sie herleiten könnte. 
Nur die geübtere Phantasie ist es, die sich 
sie denkt, und das zartere Gefühl, das 
sie fordert. 

Wenn Sie in Agnes Bernauerinn ge- 
wisse Scenen, etwa die fünfte des ersten, 
die dritte des vierten Aufzuges, lesen; so 
linden Sie keine Schwierigkeit, Sich in 
der Rolle Athrechts die ganze Folge der 
Bewegungen au denken, weil diese Be- 
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wegungen, ungeachtet ihrer Mannichfal- 
tlgkeit^ alle gemäfsigt, alle verwandt sind. 
In jener erstem Scene herrscht Zurück- 
haltung und Stolz ; in dieser letztem, Zart- 
Uclikeit und Rührung: dort hat der Haupt- 
affect Nuancen der Verachtung, des Hohn- 
lachelns, des Trotzes^ der muthigen Zu« 
versieht; hier, des edlen moralischen Ge- 
fühls^ der Uoffiiung, des Vertrauens, der 
stillen Freude: und alle diese Verände* 
rangen sind so gemäfsigt^ so leicht, dafs 
sich eine aus der andern wie von selbst 
und ohne Anstand entwickelt Ganz ver- 
schieden ist der Fall in Auftritten, wie 
der dritte des zweiten Acts ist, wo plötz- 
lich Bewegungen von ganz entgegenge- 
set%ter Natur auf einander folgen sollen. 
Aus dem Erstaunen, worin der Prinz durch 
die unerwartete öffentliche Beschimpfung 
versetzt wird^ mufs sich ^ehr bald der hef- 
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tigste Zorn entspimLen: er ist twiefftcb 
und ist eben da vervnindet^ wo sein Hext 
am emp^düchsten ist^ an seiner Ehre all 
Ritter^ an seiner Liebe als Gatte; und 
die ihm diese Wunden schlagen, sind seino 
Vasallen, sind seine Unterthanen« Aber 
mitten unter diesen erscheint auf einmal 
Ernst, ehrwürdig als rechtmäßiger Ober^ 
herr, und gleich ehrwürdig als Vater. 
Ohne Zweifel war' es höchstfalsch, höchst« 
widrig, wenn Albrecht die ganze Scene 
hindurch einerlei. Ttm behielte; wenn er 
mit eben so stürmischeoi. Feuer gegen deH 
Herzog, als geg^ Marfcbälle und Bitter 
und Vicedom,. spialteu Gleichwohl muls 
nothwendig sein Zorn aoch Ernst, den 
wichtigsten, den heftigsten seiner Anklä» 
ger, treffen; nur wenn er noch selbst Ge« 
fühl hat, wenn er nicht das Gefühl aller 
Zuschauer auf einmal gegen sich empo- 
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ren will: to muü er mitten in diesem 
Zorne noch Unterwürfigkeit, Mäßigung, 
Ehrerbietung beweisen. Wo er den Rit* 
tem trotBt, darf sein Ton laut; wo er ge« 
gen den Herzog eifert, muis er gemäbig- 
ter seyn: wo er jene auffordert, darf er, 
io nah er wiU, an die Schranken treten; 
wo er sich g^gen diesen rechtfertigt, muis 
er noch immer entfernt bleiben: gegen 
jene darf er den Körper weit vorlegen; 
gegen diesen mnOi er nur schwach, nur 
immerklich sich überbeugen. Gleichwohl 
kann auch die Ehrerbietung nicht sogleich, 
Bidit nnmittelbibfVfden Zorn bis au dem 
gehörigen Grade mildem; noch weniger 
kann sie das Übergewicht in dem MaaTse 
erhalten, da(s sie in der Mischung als her«' 
vorstechender, herrschendv rZug erscheine« 
Jenes macht die zu grofse Entfernung der 
Affecten; dieses, die zu heftige stürmische 
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Natur des Zorns unmöglich. Albrecht hat 
seine Lanze zerbrochen, hat das Turnier 
JFür aufgehoben erklärt, hat jedem der 
dennoch tuniieren würde ^ Rache bis in 
den Tod geschworen; er hat die Ritter 
aufgefordert, seinen Arm, sein Schwert, 
sein Herz zu versuchen; er hat seinen 
Handschuh gegen jeden hingeworfen, der 
die Ehre seiner Gebieterinn antasten würw 
de: und unmittelbar nach diesen drei so 
wilden, so feurigen Ausbrüchen, wendet 
sich die Rede- wieder an seinen Vater. 
Finden Sie nicht, dafs hier eine dreifache 
Pause durchaus unentbehrlich ist, wenn 
Albrecht seine Hitze nur einigermafsen, 
nur bis dabin dämpfen soll, dafs er nicht 
allzulaut, zu heftig, zu stürmisch werde? 
Sehen Sie nicht, während dieser Pausen> 
ihn gleichsam mit seiner Hitze ringen, ihn 
nur mühsam sie in die Gewalt bekom- 
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meiii ihn besonders da wo er dib Lame 
zertreten bat, ein paar unruhige Schritte 
umhergehen^ unschlüssig sich hin und her 
wenden y den Blick gleichsam ungeme^ 
und so dais es ihm kostet, nach dem Her- 
zoge hinrichten? Und wenn er nun wirk- 
lich zu xeden anfängt: fahlen Sie nich^ 
dafs er an allen Gliedern zittern, dais seine 
Farbe wechseln, seine Stimme schwanken 
mufs ; dais man noch immer das Uberge« 
wicht des Zorns mufs erkennen können, 
der ihn am Ende, nach döm unglückli- 
cHen Schwertschlag, Sohn und .Unfcerthan 
vergessen macht, und ihn über alle Glän- 
zen hinausreilst? 

So, wie dieses erste Beispiel, dairf ich 
auch das zweite itzt folgende nicht erst 
selbst erfinden; ich darf mich nur dessen 
was ich gesebn habe, erinnern. Alcestej 
die sich zur Rettung ihres Gemahls den 
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Todesgottem durch eine feierliche .An- 
rede geweiht hat, wird plötzlich von der 
fürchterlichen Phantasie ergrüfeni als ob 
sie die Fittige der unterirdischen Schat- 
ten schon rauschen hörte, schon sie nie- 
dersteigen sähe, schon als bestimmtes 
Opfer von ihnen fortgeschleppt würde. 
Der Tonsetzer, der diese Gedanken durch 
Wiederholungen ausbildet, lälst die Furcht 
der Unglücklichen von Rede zu Rede 
steigen, den Athem sich immer mehr ver- 
kürzen, die Stimme immer schwächer, im- 
mer ohnmächtiger niedersinken. Zu die- 
ser so bedeutenden, so ausdrucksvollen 
Declamation war die letzte Stellung der 
Schauspielerinn einsinkend, halb schon 
fallend; sie hatte sich von dem Orte wo 
sie sich das Phantom dachte, seitwärts weg- 
gebeugt, und warf mit abgewandtem Ge- 
sichte nur noch halbe schüchterne Blicke 
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hin; die Arme^ die sich dem Schreck- 
bilde verwandt entgegengeworfen hatten^ 
behielten zwar noch die anfängliche Rich- 
tung: aber ztt ihrer Erhebung, zur Anspan- 
nung der Muskeln, waren Muih und 
Kräfte verschwunden, und schon fielen 
sie matt und zitternd gegen die Erde 
(^ff> 5^J- Unmittelbar auf diese Ohn- 
macht der Furcht, sollte die zweite ma- 
thige Anrede an . die Götter der Hölle, 
die zweite entschlofsne Darbietung des 
eigenen Lebens folgen. Die musikalische 
Declamation ist hier feurig, selbst bis zur 
Wildheit; sie kündigt eine Seele in einem , 
erhöhtem Zustande der Kräfte an: und 
so mufs denn auch das Spiel einen sehr 
beträchtlichen Grad von Feuer haben, 
wenn nicht eine höchst widrige Dishar- 
monie zwischen dem musikalischen und 
dem mimischen Ausdruck entstelm soll- 
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Der Blick Alcestens^ weil sie unterirdische 
Gottheiten aufruft , muis sich gegen den 
Boden kehren^ der Körper muIs vorwärts 
hangen y der Schritt muTs weit seyn, die 
Arme müssen sich ausbreiten; das weit 
offiie Auge muTs hervorquellen^ und der 
Blick etwas Begeistertes, Starres haben 
C^^8' 57^' Einzeln genommen sind diese 
beiden Ausdrucke, jeder für die Rede, 
die er begleiten, für den Gemüthszustand 
den er bezeichnen soll, von der abgemes- 
sensten Richtigkeit: keiner ist überspannt, 
keiner zu matt; aber sie in so nahe Ver- 
bindung zu bringen, Kraft auf Ohnmacht, 
entschlolsnen Muth auf zitternde Bangig- 
keit so unmittelbar folgen zu lassen: das 
würde wider die Kenntnifs anstofsen, die 
jeder, auch wenig unterrichtete, Zuschauer 
von dem menschlichen Herzen, von der 
Natur der Empfindungen hat. Hier also 
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war eine Pause und bleibst eine längere 
jlöthig, um durch mehrere Mittelzustände 
die beiden so entgegengesetzten Empfin- 
dungen verbinden zu können. Tarthenia 
griff die sinkende Königinn auf, schlols 
sie in ihre Arme; AlcestSy an dem schwe- 
sterlichen Busen sich bald erholend; hob 
den matten Arm^ und legte^ im Gefühl 
ihrer Venwrirrung, die Hand vor die Stime, 
indefs Parthenia mit Blicken voll Schmerz 
und Liebe ihr zuzureden schien^.dafs sie 
doch ihrem Vorsatz entsagen^ ihr schrebk- 
liches Gelubd widerrufen mogte (Flg, 58)' 
So wie Besonnenheit und Kräfte zurück- 
kamen^ erwachte Alcestens gainze Zärtlich- 
keit wieder; ihr Vorsatz blieb f^st: An- 
fangs war nur noch ihr Blick vb^i Parthe- 
luen weggewandt; gleich darauf sträubte 
sich schon ihre Hand in der Hand der 
sie haltenden^ in sie dringenden Sdiire- 
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ster; itzt machte sie 3chon st^kere Be- 
wegungen sich loszureifsen^ Unwillen und 
Beharrlichkeit im Auge und auf der Stime ; 
auf einen noch innigem Blick, eine noch 
herzlichere Umarmung Partheniens, ent- 
wand sich ihr die. zu fest entschlolsene 
Königinn (Fig, 59^ ; und erst dann folgte, 
mit der ganzen oben beschriebenen Stel- 
lung, die zweite muthige Anrede an die 
Höllengötter. Nicht allein hatte nun die 
Wiederholung der Todesweihe einen be- 
greiflichen Grund: auch der beleidigende 
Sprung m den Empfindungen war vermie- 
den, und was sonst blofser müfsiger Zie- 
rath, leerer musikalischer Uberflufs hätte 
scheinen können, ward bedeutender, rei- 
zender Zug im Charakter, -r- 

Um der Verlegenheit auszuweichen, 
worin die Wahl mehrerer Beispiele mich 
setzen würde, werfe ich einen Blick in 
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nnsem so lange vergefsnen Remonä von 
Ste Albine. Er hat der Beispiele zwo, 
das eine aus Racinens PJiädra, das an* 
dre aus VoUärens Zaire; aber sein Kä* 
sonnement darüber ist wenig griindlich* 
Phädra, die endlich alle Bedenklichkei- 
ten überwunden, und ihre sträfliche Liebe 
gegen Hippolyt swar mit Wendungen, 
aber doch mehr als zu denüich 'erklärt 
hat ^, erhält von diesem ioA beschämende 
niederschlagende Antwort: 

Dleux! Qu'est'Ce que j'entensf Madame^ 
oublieZ'VOUS, 

Que Thesie esc mon pert et qu^il est votre 
dpoux? 

Er scheint das Bittre dieses Vorwurfs mil- 
dem zu wollen, indem er, nach einer Zwi- 
schenrede der Königinn, fortfährt: 

Mada- 
•) Acte a, sc, 5. 
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Madame, pardonnez! Tapoue enrou^santy 
Que j'accusois ä tort un diseours innocent. 
Ma honte ne peut plus soutenir vocre vne. 
Et je vais — — ; 

aUein die Unglückliche merkt nur ku wohl^ 
daß er sie verstanden^ und wenn sie's auch 
niclit merkte^ so ist ihre Leidenschaft für 
längere Yerstelliing zu heftig. y^Hier Wird^ 
^sagt Kemond, die Liebe der Koniginn 
„Wuth; kein Augenblick scheidet diese 
^^ beiden so entgegengesetzten Empfindun- 
^^gen von einander; d^r Übergang ge- 
^^ schiebt ohne Vorbereitung, ohne Zwi- 
^y schenschattirung. . . Nicht immer, fährt 
^,er for^ dürfen die Übergänge so rasch^ 
^,;SO plötzlich geschehen: denn gemeinig- 
y,lich überwindet die .eine Leidenschaft 
;,die andre entgegengesetzte erst nach ei- 
,,nigem Kampf; und um in solchen Pal- 
lien die Wahrheit der Natur zu treffen^ 

Engels Schrifi^n. YIII. 23 
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,^ist dem Schauspieler die Kunst des ScViat- 
,, tirens und Verschmelzens hdchstndthig.,y 
— Es ist fürs erste falsch, dals sich die 
Liebe der Phadra in Wuth verwandelt^ 
oder Remond mülste mit diesem Worte 
einen andern als den gewöhnlichen Sinn 
verbinden; ihre lange, nur allzulange Rede 
hebt zwar freilich mit dem Ausrufe an: 

-i— j^k cruel! tu m'as trop entendue! 

Je t*en ai dit assez, powr te cirer d'erreur, 

Hi bien! connois donc Phedre et toute ta 



ß 



ureur 



aber in der That ist das nicht Ausbrach 
des Zorns, sondern des tiefsten Schmer- 
zens, des bittersten Leidens, das sich am 
Ende zwar allerdings in Wuth, aber nicht 
der Racbgier sondern der Verzweiflung^ 
verwandelt. Doch wenn auch wirklich 
Pbädra in den ausschweifendsten Zorn 
geriethe; wie kann Remond sagen, dafs 
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es ohne Übergang» ohne Mittelaffect ge- 
schehe? Las er denn nicht» was die K6- 
niginn dem Hippolyt schon vorher auf 
seine erste Rede antwortet: 

Et sur quoi jugez^vous , ^ue j'en perds la 

memoire ? 
Prince, aurois-je perdu tout le soin de ma 

gloire? 

Oder fühlte er nicht» dais diese Worte 
mit sichtbarer Verwirrung der Scham müs« 
sen gesprochen werden? dafs» wahrend 
der gleich folgenden mildem Wendung 
Hippolyts» die unglückliche Königinn mit 
sich selbst ringen muls» bis sie in der Un- 
möglichkeit» ihre Ehre retten oder ihrer 
liebe widerstehen zu können^ in das voUe 
schmerzliche Bekenntnils ausbricht? 

Wenn Phadra nach den schwärmeri- 
schen verliebten Entzückungen» worin sie 
sich so ganz verloren hätte» augenblick- 
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lieh und ohne detn mindesten Übergang 
in den wildesten Schmerz geriethe: so 
wäre das überhaupt wider die N'atur der 
Seele; wenn sie in Zorn geriethe: so wäre 
das noch überdies wider die Beschaffen- 
heit ilircr Lage. — Die Lage Clorindens 
beim Cronegk ist ^anz verschieden; das 
LiebesbekenntniTs; das diese ablegt, hat 
nichts von )enem Schwarmerisdien, jenem 
Weichlichwollüstigen, welches ans allen 
Reden derPhädra athmet: ihr entschlols* 
ner, muthiger, stolzer Charakter erhalt 
sich dtirchaus; und wenn sie dem OliiU 
mit ihrer Liebe nicht iblois Rettung des 
Lebens, sondern auch Krone und Purpur 
anbeut, so ist das minder Schwäche, als 
grorsmüthige Freundschaft, als Gerechtig- 
keit gegen das Verdienst und Erhabenheit 
über Voruriheile. Gleichwohl giebt der 
Dichter auch ihr, ehe sie ihren ganzen 
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Unwillen ergiest^ Augenblicke der: Sphani. 
und Verwirrung: 

Verstumm! Daseist genug. — Ihr'üötte^, 

.. : blitzt auf mich! 
Verberget meine, Sjpbxw^cji ! Ich bin verach- 
tet! Ich! 
Er hafst mich. Ich veHchmäfat! erniedrigt! 
' —Frevler, fliehe! * ' 

Flieh, tag ich!..'. T) • : 

Nehmen Sie diese Wprte hinweg, und 
ich frage Sie: ob nicht in den £niplindun- 
g^ eine >ehr merkliche , widrige Lücke 
entstehe.^ ob nicht Lessings Ausspruch 
zwiefache Wahrheit erhalte: dafs in der 
Ko)le Clprinden^. AUes Widerspruch • sei, 
und sie immer von einem Äufsersten auf 
das andere springe **)? 

in den Stellen, die Remond aus der 

♦) Olint und Sophronia , Aufz. 3i Auftr. 3. 
••) Hamb. Dramat. Th. i, St. 5 (Schriften, B(J 
a4, 5. 4a)* 



A 
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Zaire anfuhrt, findet er die Übergänge 
•ehr ichwer, und gerade hier sind sie 
sehr leicht. Er redet von Bewe^fungen, 
die einander mit gro&ter Geschwindigkeit 
zerstören, nnd hat dabei ohne Zweifel die 
beiden Empfindungen im Sinne, die der 
Eifenüchtige ünmer vereinigen will und 
nie vereinigen kann: Hals, und Liebe *)• 

*) VActeur^ p. axa. L*art äe pauer adroitement 
ttun mouvement d l'autre e*e difficile, 11 V est 
suT'tout, lorsque ces mouvemens se detruisenf 
tun l'autre avec une exträme rapidit^^ ainsi 
^ue dans ces endroit* de la tragidie de Zaire: 

*— O nuit, nuit effroyable! 
PeuX'tu priter ton vöile d de pareils forßaics? 
Zaire l ^^ Vinfidelel — Aprts tant de bien^ 
faitsl 

J'aurois d^un oeil serein, dtun front inal- 
tSrable^ 
Contemple de mon rang la chdte epowvantahle, 
Taurois SU dans thorreur de la captivite 
Conserver mon courage et ma tran^uilite, 
Mais me voir, d ce point , trompi par ce ^ue 
faimel 
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Hemond bedenkt nichts dafs Orosman 
nicht erst eifersüchtige wird^ dafs ersisdiion 
ist; er bedenkt nichts dafs der ganze Zu^ 
stand der Eifersucht ein iinaiifh6rliche9 
Ringen^ Kämpfen^ Schwanken, Leideui ist; 



Hilasl le crime väille, et son horreur me 

sjiit. 
A ce coupahle exces porter sa hardiesset — ' 
Tu ne connoissois pas mon coeur et ma ten» 

dresse, 
Comhien Je t'adorois^ tfüeh feux *^ Ah Co» 

rasmin, 
Un seul de ses regar^s auroit fait mon destin. 
Je ne puis dtre heure^Xt ni souffriFt ^ue par 

eile. 
Prens pitU de ma rägel Oui^ cours — Ah! 

la cruellel 

Vöilä les Premiers, pleurs ^ qui coulent de 

mes yeux. 
Tu vois mon sort. Tu vois la honte, oh Je 

me tivre. 
Mais ces pleurs sont cruels, et la mort va les 

suivre. 
Plains Zaire! Plains-moi! L'heure approche. 

Ces pleurs 
Du sang, ijui va couler, sont les avant'Cou- 

reurs. 
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dtft ihre mancherlei Bewegungen sich än- 
dert* nicht 9 als durch mehr oder minder 
Neignng nach dieser oder jener Seite hin, 
unterscheiden. Das eine mal ist Orosman 
mehr der EÜmende Beleidigte, das andre 
mal mehr der klagende Unglückliche; 
jetzt hat in seinem Herzen Rachgier, jetzt 
wieder Liebe den Überschwung: aber 
liebe, in so naher Ypreinigung mit dem 
Zorne, kann anders nicht^ als in der Ge« 
stalt des Leidens erscheinen; und vom 
Leiden zom Zorne, so wie vom Zorne 
zurück zum Leiden, ist, wie schon mehr- 
malen gesagt worden, der leichteste Über- 
gang von der Welt. 
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Vier und vierzigster Brief. 



Bisher^ mein Freund > gingen wir noch* 
immer von reinen ^ wenigstens scheinbar- 
reinen Bmpfindungen aus ; es ist noch der 
Fall übrige wo schon mehrere Affecten 
in der Seele vorhanden sind, und entwe- 
der der eine das Übergewicht erhalten, 
oder auf die Verwirrung aller ein ganz 
neuer Zustand erfolgen soll. Offenbar 
sind hier eben die Grundsätze anwend- 
bar, die bei dem Wechsel reiner Empfin- 
dungen galten, und so müssen Sie hier 
nichts Neues, nichts Bedeutendes mehr 
erwarten, Ist der AiFect, der den Über- 
schwung erhalten soll, schon in der Mi* 
schung der herrschende: so braucht er 
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. nur etwas mehr Nahrung , um den mit- 
verbundnen gänzlich zu unterdrücken und 
in voller Kraft zu erscheinen; ist er der 
schwächere 9 so mufs er entweder durch 
langsame Gradation dem andern immer 
mehr abgewinnen: oder es entsteht auch 
hier, wie bei allen plötzlichen Verände- 
rungen, eine gewisse Beunruhigung , ein 
gewisses Schwanken der Seele; ist er dem 
mitverbundenen an Kraft ungefähr gleich, 
so kann er ihn ebenfalls nur nach und 
nach 9 nur durch allmähliche Zunahme, 
oder nicht ohne merkliche Vervnrrung 
des Ide^igangs, in die Gewalt bekommen. 
Den ersten Fall kann Albrecht erläutern, 
wenn er sogleich nach dem Schwertschlag 
aller Ehrerbietung vergilst; den zweiten, 
Alceste, wenn mit der Besonnenheit ihre 
Liebe und ihr Muth zuerst wieder aufle- 
ben; den dritten, Zemire, »wenn sie zwi- 
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sehen entgegengesetzten Begierd^i kämpft, 
deren eine sie nach dem ntagisclien Sfie* 
gel hin» die andre ..dftvon zurücksieht. --^ 
Tritt der oben bemerkte letzte 'EaU: ein, 
dafs ein ganz neuer AJSect auf den schon 
zweifelhaften Zustand der Seela folgen 
sollt so ist die Verwirrung geringer, w^nn 
dieser «Afiect dem schon herrschenden; 
grolser, wenn er dem schwachem; am 
gröfsten,' wenn er keinem d^r vorjiand« 
nen Affecten verwandt isL — > . 

Dft loh so mhig in meiner Materie 
fortfahre,' so denken Sie vielleicht, dais 
ich Ihre Erinnerungen, von denen ich schon 
im vorigen Briefe schwieg, ganz uberge-> 
Ken wolle; aber, in der That wollt' ich 
das Fehlende von jener nur erst nachho« 
len, ehe idb mich an die Prüfung von 
diesen machte. Dafs meine Betrachtun- 
gen^, wie Sie sagen,, nur auf das j4Uge- 
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mewste gerichtet waren; da& ich tausend 
nahMre Begfignmniigen^ tausend noch zn 
machende unterschiede aus der Acht lieb; 
räume ich ^n: aber ungem^i mögtMch, 
anfteir diesmn. Mangel^ mir noch den Feh- 
ler BU Schulden kommen lassen» dals ich 
wirkliche Einschränkungen meiner Grund- 
sätze^ wirkliche. Ausnahmen davosi über- 
sehen, und meinen Regehi eise Allgemein- 
heit gegeben hätte^ die ihnen i^cht zu- 
käme. — Ich habe die. Schrift^ diie Sie 
mir nannten, gelesen, habe sie ihres scharf- 
sinnigen Verfassers würdig und di6 auf- 
geworfene Frage völlig darin gelpst,ge> 
f unden ; der einzige Zweifel« den ich noch 
habe, betrifft den Punct, auf den es hier 
ankömmt. 

,; Plötzlicher Übergang, sagt Herr Tl'e- 

^y demann *), von einem Gegensatze zum 

*) Hessische Beiträge aur Gelehnarakeit und Kunst: 
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„ andern, wenn auf einmal in den tJrsa- 
^;chen Änderung vorgeht, iäTst sich bald 
;; erkläl-en. Zorn und .Lacheny nidht' da& 
/, bittere Höhngelächter ^ siMiEdern das La* 
y^chen der Freude und Lustigkeit, schHe» 
;Vlsen einander aus: dennoch wird der 
;, äußerst Aufgebrachte, sobald sein Geg«« 
„ner den Widerstand fahren läfst und mit 
„komischen Ausdrucken in Worten odelf 
„Stellungen Furcht oder Unterwerfung 
„zu erkennen giebt, sich des lauten Ge* 
^,lächters nicht erwehren können; sogar, 
„wenn ihm auch sonst dergleichen kein . 
>, hinlänglicher Reiz zum Lachen gewesen 
„wäre. Der gefühlte Gontrast zwischen 
„seinem grofsen Eifer, seiner heftigen An- 
„ strengung, und dem geringen Wider- 
st. 3, Nr 4. „Vom plötzlichen Übergange der 
„Seele aus einem Entgegengesetzten in das 
•„'andre.** 
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den muntern als nach den trägen oder 
sturmischen Empfindungen hinzieht Der 
Zornige, der aus seiner Wuth auf einmal 
in ein lustiges Lachen fiele, würde damit 
ziicht von einem Aulsersten auf das an- 
dere springen; er würde blols in dn 
Schwanken gerathen, und mit diesem 
Schwanken, ntir ein wenig zu schnell, die 
Neigung nach dem andern Äußersten hin 
gewinnen. 

„Auf gleiche Weise, fahrt Herr TIe- 
^^demann fort, geht heftige Liebe, wenn 
„ der Gegenstand ihrer auf einmal unwür- 
py dig erfunden wird und allmähliche Sät- 
„tigung die Gleichgültigkeit nicht vorbe- 
„reitet hat, in heftigen Hafs über. Die 
,, Stärke unsrer Zuneigimg läfst uns des 
„ Gegenstandes Unwürdigkeit und Nichts- 
„ Würdigkeit so viel lebhafter fühlen, und 
„treibt uns, über die Gleichgültigkeit hiii- 

#^weg. 
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„weg, zum heftigen Hasse/* — Über die 
Gleichgültigkeit hinweg^ ist sehr wlihr; 
aber auf einmal zum Hasse? ohne ein zwi- 
schenliegendes schreckhaftes Erstaunen? 
ohne einen verwirrten Tumult von Em- 
pfindungen^ der zwar endlich mit voll<:im 
entschiedenem Hafs sich endigen kann^ 
aber es doch schwerlich gleich Anfangs 
ist? — Ich denke, es ist nur die Schuld 
der Sprache, die so wenig Ausdrücke für 
die endlose Mannichfaltigkeit unsrer See- 
lenbewegungen hat, dafs oft auch der 
Scharfsichtigste seine Beobachtungen für 
etwas anders nimmt, als sie sind. Doch 
lassen sich auch noch andere Ursachen 
angeben: die grofse Schnelligkeit in der 
Folge der Empfindungen, und die grofse 
Feinheit in ihrer Mischung. Jene verbirgt 
uns die MittelafiPecten, und verführt uns 
dafs wir schnell mit plötzlich verwech- 
EtiQeU Schriften, Ylli, 24 
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sein; diese laust uns in den beiden Zu- 
ständen der' Seele j in dem welcher auf- 
höreni und in dem welcher anfangen soU, 
die schwachem Nuancen nicht inne wer- 
den^ die beide in einander verUoIsen; sie 
läfst uns nicht bemerken^ wie zu den 
Hauptempfindungen sich gewisse leise, 
gleichsam stumme, NebenempHndungen^ 
gewisse geheime Launen gesellen , die, 
wenn man sie mit in Rechnung brächte, 
den scheinbaren Sprung bald würden er- 
klären können. 

Lassen Sie sehen, ob nicht auch bei 
dem zweiten Vorwurfe, den Sie mir ma- 
chen, sich irgend ein kleiner Mifsverstand 
findet. Ich soll den Unterschied zwischen 
Afiecten übersehen haben, die in ihren 
Ursachen verbunden und die in ihren Ur- 
sachen getrennt sind *). Wenn, meinen 

*} Man s. darüber HumCt und Home, an den an- 
geführten Orten. 
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Sie, die Seele durch einen gewissen Ge- 
genstand in eine bestimmte Empfindung 
versetzt sei^ und nun eii^ andrer mit je^ 
nem nicht verbundner Gegenstand auf ein- 
mal durch eine ungleichartige, oder (nach 
meiner Art zu reden) durch eine entfernte, 
Empfindung den Ton derselben zu ver* 
andern strebe: so möge freilich Anfangs, 
wegen der Neuheit des zweiten Gegen- 
standes, eine Art von Verwirrung entste* 
hen, eine Art von Schrecken, von kurzem 
Erstaunen, während dessen die neue Em* 
pHndung sich allmählich der Seele be- 
mächtige; aber wenn nun einmal dieser 
erste Eindruck geschehen sei, so grhe 
doch die Seele, nachdem sie den einen 
oder den andern Gegenstand denke, von 
Empfindung zu En^pfindung ohne Miltel- 
aiFect und so über, dafs eine von der an- 
dern durchaus keinen Abbruch leide, ujid 
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dats je de 9 solange sie da ist« voUig rem, 
ohne Yerwimmg, ohne fortdaurendes 
Schwanken« herrsche. — Ich gebe zu, dals 
der Unterschied zwischen AJOPecten« die in 
ihren Ursachen verbunden und die darin 
getrennt sind« von Wichtigkeit ist« und 
dals er bei der Frage von der Folge der 
Empfindungen nicht weniger in Betrach- 
tung kömmt« als bei der Frage von ihrer 
Mischung. Aber eine wirkliche VLinschran- 
kung unsers Grandsatzes« eine wirkliche 
Ausnahme davon kann ich darin nicht 
finden; wenigstens nach dem Beispiele 
nicht« auf das Sie mich hinweisen und 
das bei dieser Gelegenheit auch schon 
Home anfuhrt *). Shyloch. fiiblt den bit- 
tersten Schmerz« wenn er sich der Kost- 
barkeiten erinnert, die er durch die Flucht 

*) Grunds, der Krll. Th. i, S. 174 fg. — Shak^ 
speare im Kaufmann von Venedig: Act 5, Auftr. /. 
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seinet Tochter verlqren; er fühlt die leb« 
hafteste Freude^ ^enn er an den UnSall 
seines Handlungsfeindes Antonio denk^ 
an dem er nun nach Belieben sich rächen 
kann. So wie Tubal die Aufmerksam- 
keit Shylocks bald auf den einen^ bald 
auf den andern Punct lenkt ^ wechseln 
bei diesem die beiden so entgegengesetzt 
ten Empfindungen ab; Schmerz scheint 
auf Freude^ und Freude auf Schmerz au« 
genblicklich, und ohne Mischempfindung> 
zu folgen. Ich sage: scheint; denn der 
Schmerz, wo er auf die Freude folgt, au« 
Isert sich schon nicht mehr so heftig, als 
Anfangs; auch kann die Freude , wo sie 
wieder Meister über den Schmerz wird, 
nicht so^eich im ersten Augenbhcke die 
ganze Stirn erheitern und ausglätten: sie 
lächelt mit mattem Schimmer gleichsam 
nur hinter einer Wolke hervor, und lälst 
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in der ersten Miene, vielleicht auch so- 
gar im ersten Tone Shylocks, noch etwas 
Krankliches, Peinliches übrig. Was aber 
die Hauptsache ist ; so findet sich in der 
Freude ein Zusatz, der zum Vereiidgungs- 
puncte mit dem Leiden dient: sie ist Scha- 
denfreude, also Freude des Hasses, des 
geraafsigten Zorns ^ der mit dem Leiden 
eine so genaue YerwandtsdiA/t bat. Nicht 
die beiden abwechselnden Empfindungen 
sind rein, wenn sies gleich scheinen : nur 
die eine, die erste ist es; die andre ist 
eine ungewisse, schwankende Seelenbe- 
wegung, die eben so. leicht nach jener 
erstem entstehen, als in sie wieder zu- 
rückkehren kann. 

Wir fangen an, mein Freund, uns in 
Feinheiten, in Spitzfindigkeiten zu verlie- 
ren, die von der Ausübung sich immer 
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mehr zu eiitfemen scheinen. Es ist Zeit, 
denk' ich, daß ich die Untersuchung tm- 
sret Materie, und da sie in meinent Ent- 
würfe die letzte war, dafs itli dteli ganzen 
bisherigen Briefwechsel schliefse. ' Wenn 
Sie finden dafs ich nur wenig leistete, SO 
erinnern Sie Sich, dals ich auch hur we- 
nig versprach: daß ich gleich Anfangs die' 
Theorie der Mimik nur auf das Allge-' 
meinste einschränkte; dafs ich über das 
Ganze dieser Theorie nur einige zerstreute 
Ideen hinWerfen, nur einige schwierige* 
PuÄcte derselben bemerken, und höch- 
stens einige einzelne Theile bearbeiten 
wollte. Ich häbie, wie ich mir schmeichle, 
noch etwas mehr gethan, als ich, diesem 
Versprechen nach, hättfe dürfen: statt nur 
einige ftöthige Materialien zum Baue her- 
beizuschaiFen, und die meisten so roh zu 
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lassen wie ich sie aufiiahm» baV ich diese 
Maierialien, so weit sie reichten, schon ei"> « 
nigermalseii verbanden^ habe daraus schon 
so ziemlich eine Hütte, wenn gleich eine 
bei weitem nicht fertige, an vielen Seiten 
noch offiie, hie und da etwas baufällige 
Hütte zusammengeschlagen. Möglich ge- 
nug, dals dieser zu tmvollkommne, zu 
fibereilte Bau entweder von selbst wieder 
zusammenstürzt, oder dals auch irgend eia 
kritischer Yerwüster ihn dem Erdboden 
gleich macht! Aber die HoSaung bleibt 
mir doch immer, dals künftig vielleicht 
ein reicherer, einsichtsvollerer Architekt 
den Ort, wo ich mich anbaute, nicht nur 
reizend von Aussicht, sondern auch vor- 
theilbaft gelegen zum Gewiim für wissen- 
schaftliche Kenntnisse iindet, und dafs er 
dann einer Kunst, die ich liebe, eben da 
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wo ehemals meine Hütte stand, einen tief- 
gegründeten, in allen seinen Tb eilen fest- 
verbundnen, pracht- und geschmackvol- 
len Tempel auffuhrt. 
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INHALT DES WERKS. 



JtLinleitung. 1 Brief. Lessings Urtlieil über 
den Schauspieler des Remond von Ste Albine. 
Sein Vorsatz, ein Werk über die körperliche 
Beredtsamkeit zu schreiben *). Züge aus sei- 
nem schriftstellerischen Charakter. 

II Brief. Niltzlichkeit einer Theorie der Scliau- 
spielkunst. Unzulänglichkeit der bloFsen Em- 
pfindung. "Widerlegung des Einwurfs : dafs 
Alles was nach Regeln gemacht wird, kalt 
lind ängstlich werde. Absoluter Werth der 
Mimik. 

III Brief. Möglichkeit einer Mimik. Die aus- 
zudrurkcnd-ii Arten der Empfindungen lassen 
sirh ilbersehen, wenn gleich nicht ihre Ob- 
jerte. Manni( hfaltigkeit der Ausdrücke unter 
vcrschiednen Völkern, Ständen u. s. w. 

•) Ein Entwurf hlevon, und zu Abhandlungen 
übt*i verwandte Materien, findet sich in Lessings 
.Schriften, Bd 22, Nr VU, VUI, u. s. w., S. 231 f^g. 
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rV Brief. Gemelnscbaftliches in allen diesen 
Verschiedenheiten. Einschränkung der Mimik 
eben auf dieses Gemeinschaftliche. 

y Brief. Unterscheidung hlofs mechanischer 
und solcher körperlichen Veränderungen, die 
von der Einwirkung der Seele abhangen. Re- 
geln für jene erstem. Ein th eilung der letz- 
tem in solche die' nur einen ganz allgeinei- 
nen unbestimmten, und in solche die einen 
speciellem bestimmtem Sinn haben. Regel 
für jene. 

VI Brief. Über den Begriff des Worts: Ge- 
behrde. Vorläufige Elntheilung der Gebehr- 
den in malende und ausdrückende. Theile des 
Körpers, die zu Gebehrden dienen. Schwie- 
rigkeit der Beschreibung der Gebehrden, we- 
gen Armuth der Sprache. 

VII Brief. Zwei Gesichtspuncte für das Ge- 
behrdenspiel : Wahrheit, und Schönheit. Ein- 
schränkung der nachfolgenden Untersuchun- 
gen auf die Wahrheit. 

Erster T7ieil. Die Gebehrden, einzeln 
betrachtet. 

VIII Brief. Erklärung der beiden Wörter: Ma- 



5So INHALT. 

Icrei. und Ausdruck. Was eigentlich mimisch 
malbar sei? Die Ursache einer malenden Ge- 
behrde ist entweder Lebhaftigkeit der eignen 
Vorstellung, oder Absicht bei Andern eine leb- 
hafte Vorstellung zu erwecken. Über das iriele 
Figürliche im Gebehrdenspiel. 

IX. Brief. Eintheilung der ausdrückenden Oe- 
behrden in absichtliche, analoge, physiologi- 
sche; der letztem wieder in solche die will- 
kürlirh nachgeahmt werden können, und die 
es nicht können. Einziges Mittel, auch die 
letztem herauszubringen. 

X Brief. Ausdruck der undiätigen Ruhe. Vcr- 
S'hiedenheiten in diesem Ausdmck , und 
Gründe di.*rselben. Vorläufige Anmerkung über 
den allmählichen Übergang aus Ruhe in Thä- 
tigkeit. 

XI Brie F. Ausdruck der Operationen des Ver- 
standes. Von dem Analogen in diesem Aus- 
drucke. Von dem Figürlichen darin. 

XII Brief. Ausdruck der Affecten. Einthei- 
lung derselben in'Begierden uud Affecten des 
Anschau« ns. Bemerkung, dafs auch der Ver- 
stau «1 Äff«', ten von beiderlei Art habe. Von 
Lachen, Bewunderung, Verwunderung. 
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XIII Brief. Aus<ijruck der AfFecten des Her- 
tens, und 2uFörderst der Begierden. Einthei- 
lung in Begierde nach Genufsi-nach Rettung, 
nach Wegräumung. Verschiedene Modifica- 
tionen dieser Begierden. 

XIV Brief. Gemeinschaftliches aller nach au- 
fsen gerichteten Begierden: die schiefe Lage 
des Körpers, die gerade Linie, die Abände- 
rung nach dem verschiednen Verhältnisse, wor- 
in der Begehrende und der Gegenstand der 
Begierde stehen. 

XV Brief. Spiel der Genufsbegierde. Bemer- 
kung über die hier sich äufsernde Synergie 
der Kräfte. Figürliche Ausdrücke. Eigen- 
thümliches in dem Spiel der Bt-gierden, die 
auf Entschliefsung freier Wesen gerichtet 
sind. 

XVI Brief. Spiel der Rettungsbegierde. Wie 
sie sich fast immer mit Begierde, das Übel 
zu kennen und es wegzuräumen, verbindet. 
Inwieferne aur h hier Synergie der Kräfte Statt 
hat. Figürliches und motivirtes Spiel. 

XVII Brief. Spiel des Zorns. Zurückschre- 
ckende Häfslicbkeit desselben. Anmerkung 
über eine Stelle im Plutarch. 
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XVni B r i e L Schwierigkeit, die Ausdrücke zu ' 
pla&sißciren. Ableitung des Zorns auf £remde 
und unschuldige Gegenstände. Ahnliche Er- 
scheinungen bei der Kettungs- und der Ge- 
nul'sbegierde. 

XIX BrieL Übergang zu den A£Fecten des An- 
schauens. Verschiedenheit der philosophischen 
und der miniischen Betrachtungsart. Daraus 
hergeleitete Einschränkung der folgenden Un- 
tersuchungen. 

XX Brief. Ausdruck der angenehmen A£Fecten 
des Anschauens. Gebehrden der Freude; Hand- 
lungen, worin sie gerne ausbricht. Verschie- 
dene Ausdrücke des ruhigen Selbstgefallens ; 
der moralischen Sympathie. 

XXI Brief. Ausdruck der Verehrung; der Liebe. 
Anmerkung über die Modificationen, welche 
auch diese Aifecten von ihrem Gegenstande 
annehmen. 

XXII Brief. Ausdruck der unangenehm<?n Af- 
fecten des Anschauens. Solcher, d«ren Ur- 
sache blofs Herabwürdigung im Urtheii ist. 
Ausdruck der Verachtung; der Scham. 

XXIII Brief. Solcher, deren Gegenstand ein 
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wirkliches Übel ist. Eintheilimg dieser Affec- 
teil in solche die sich auf die Ursache, und 
die <«ich auf die Empfindung des Übels bezie- 
hen. Ausdruck der Furcht, des Ärgernisses, 
des Verdrusses ; Ausdruck der Schwermuth, 
des Leidens. Rückblick auf die Selbstantäile 
des Zorns. 

XXIV Brief. Regel von der Vollständigkeit 
des Ausdrucks. 

I 

XXV Brief. Über zusammengesetzte Ausdrü- 
cke vermischter Empfindungen. Wie es tinige 
ihrem Namen nach nicht zu seyn scheinen 
und es doch sind. Aligemeine Regel für solche 
Ausdrücke. Beispiele. 

(So weit geht der Erste Band.) 

XXVI Brief. Fernere Beispiele des Ausdrucks 
für gemischte Empfindungen. Unbestimmt- 
heit und Vieldeutigkeit der Gebehrdenspra« he. 
Ob es in dieser Sprache Synonymen gebe? 
Beispiele feinerer Unterschiede. über die 
Grille, bei versthiednen Vorstellungen dessel- 
ben Stücks mit Ausdrücken zu wechseln. 

XXVJI Brief. Verdienst des Schauspielers mit 
Verdienst des Zeichners verglichen. Wann im 
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GebebrJenspiel Malerei erlaubt , und. wami 
ftie anerlaubt seL Erläuterung einer mifsver- 
standnen Stelle des Macrobius. Regel , ^ie 
Quintilian sie gefafst, und nähere ßestimmung^ 
derselben. Beispiele falscher Malerei. 

XX\TII Brief. Fälle, ato die Malerei das ricli- 
tige Spiel ist. Von der Zusammensetzung ma- 
lender und ausdrückender Gebehrden. Falle, 
wo die yollkommne Vereinigung beider mög- 
lich, und wo sie unmöglich ist. Völlig abge- 
schmackte Malereien. Beispiele davon. 

XXIX Brief. Ausdehnung dieser Kegel auf 
die Pantomimen. Wie darin alle dem Aus- 
druck hinderliche Malereien können vermie- 
den werden ; auch wenn Handlung der Stoff ist. 
Stoff, den die Alten für ihre Pantomimen wähl- 
ten. Über eine Stelle im Lucian. 

XXX Brief. Ideal einer Pantomime nach No- 
verre. Was für Gegenstände er will btliandelt 
haben, und wie bei diesen alle falsche Male- 
reien entbehrlich sind. Unmöglichkeit, dals 
pantomimische Vorstellungen solcher Handlun- 
gen verstanden werden, die nicht aus den all- 
gemeinen Trieben der Natur, nicht aus den 
gemeinen Vorfällen des Lebens begreiflich, 
oder auch nicht schon vorher bekannt sind. 

Caufel 
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Gautel bei Behandlung auch schon bekann- 
ter Gegenstände. Beispiel unverständlicher 
und zugleich geschmackloser Malerei. 

XXXI Brief. Schwierigkeiten, die sich der Er- 
findung einer eigentlichen Gebehrdensprache 
entgegensetzen. 

Zweiter TheiL Die Gebehrden, in ihrer 
Folge betrachtet. 

XXXn Brief. Koch einige Anmerkungen über 
die pantomimischen Schauspieler der Alten. 
'— Gebehrdenkunst« als Musik. Umfang, den 
das Wort Musik in seinem ursprünglichen 
Sinne bei den Alten hatte. Bemerkung, dafa 
allen musikalischen Künsten einerlei Begriffe 
und Regeln zum Grunde liegen. 

XXXIII Brief. Blick in die Kunst der Decla- 
mation zum Beweis dieses Satzes. 

XXXIV Brief. Regel, die für den Schauspie- 
ler aus der allgemeinen Natur der dramati- 
schen Gattung fliefst. Verschiedene Arten des 
Rhythmus der Rede. Gebrauch jeder Art. 
Verschiedene Arten der Declamation. Ge- 
brauch jeder Art. Entsprechende Arten des 
Gebehrdenspieb : Tanz, rednerische Gesticu- 
lation« Spiel des Umgangs. Einschränkung 

nng%U Schriften, Ylll, 25 
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des Schauspielers auF das letztere, sowie ^t 
dnutaatischfla Dichters auf die Prosa. 

XXXV Brie F. Beweis der dem Schauspieler 
gegebenen Regel, durch Beweis der dem Dich- 
ter gegebenen Hegel. Gründe, die das Anse- 
hen der Alten im Punct des Drama entkräf- 
ten. Verschiednes BedürFnifs ihrer und unsrex 
Bühnen. Schlegels Gründe Für die Versifica- 
tion, und Wichtigkeit dieser Gründe. 

XXXVI BrieF. Zweck der Dichtkunst. Wie 
man nicht auf das was überhaupt Vergnügen 
wirken kann, sondern «mf das zu sehen hat, 
was eine besondre bestimmte Art de&Vetgnü- 
gens beFördert. KraFt der SylbenmaaFse. Un- 
schicklichkeit einFörmiger SylbenmaaFse Für das 
Drama. 

XXXVII BrieF. Unschicklichkeit aller Versifi- 
cation überhaupt Für das Drama, die Sylben- 
maaFse mögen einFörmig oder gemischt oder 
bildsam seyn. Beweis dieser Unschicklichkeit 
aus Natur und Zweck des dramatischen Ge- 
dichts, verglichen mit Natur und Zweck der 
Versification. Anwendung auF das Gebehrden- 
spiel. 

XXXVin BrieF. Rettung des Gesangs in der 
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Oper. Ru ckWick'auF das Drama der Griechen. 
Pflicht des Schauspielers, sich nach dem Dich- 
ter zu hequemen. — Ob der geistliche Red- 
ner sich nach dem Schauspieler bilden könne, 
und inwiefern er es könne? 

XXXIX Brief. Regeln für den Schauspieler 
in Beziehung auf das Ganze des vorzustellen- 
den Werks; sowohl in Beziehung auf das 
Ganze des Stücks, als auf das Ganze der 
Rolle. Ob der Erfolg der wirklichen Auffüh- 
rung für die Güte eines Stücks beweise? 

XL Brief. Regeln in Beziehung auf den Zu- 
sammenhang der kleinem Theile einer Rolle, 
der einzelnen Reden. Wie man bei malenden 
Gebehrden das Ganze fassen, nicht die ver- 
schiedenen Züge vereinzeln müsse. Regel von 
ununterbrochener Fortsetzung des Spiels; von 
sanfter Verflöfsung mehrerer ruhigen Thätig- 
keiten, vom Übergange aus der Ruhe in den 
Affect, und zurück aus dem Affect in die Ruhe. 

XLI Brief. Verbindung mehrerer leidenschaft- 
lichen Bewegungen; der einartigen, und der 
verschiedenartigen. Anschwellen der Leiden- 
schaften. Beispiel richtiger Gradation. Über- 
gang aus Affecten des Anschauens in die ih- 
nen verwandten Begierden. Eintheilung der 
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TenchKaaautigen Affecten in verwandte und 
entfernte. Unzulängliche Unterscheidungs- 
merkmaale. 

XTiII Brief. Wahre Unters cheidungsmerkmaale. 
Anwendung auf mehrere Beispiele ; besonders 
auf die dem Zorn verwandten Affecten. — 
Wie Verwandtschaft und Entfernung weniger 
von der Natur der A£Pecten im Allgemeinen 
als von dem Grade ihrer Stärke abhängt. Ir- 
rung, die der gemeine Sprachgebrauch hier 
verursachen kann. Wie nicht bei allen ver- 
wandten Affecten die Leichtigkeit des Über- 
ganges wechselseitig ist. — Gesetz der Verbin- 
dung entfernter AfiFecten. Schwierigkeit, einer 
weitem Ausführung dieser Materie. 

XLUI Brief. Beispiele richtiger Übergänge 
durch Pausen und Zvrischenschattirungen. 
Kritik einiger Beispiele^ die Kemond von Ste 
Albine anführt. 

XLIV Brief. Fortgang aus Mischempfindun- 
gen. Gesiändnifs der grofsen Unvollständig- 
keit dieser Theorie. Beantwortung einiger 
Einwürfe gegen die Allgemeinheit des ange- 
gelienen Gesetzes. Beschlufs. 

Ende der Mimik. 
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